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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 

Was  möchte 
der  Herr,  daß  wir  geben? 

UNS  SELBST! 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  der  Weihnachtszeit  singen  und 
sprechen  wir  von  dem  großen 
Geschenk  Gottes,  unseres  ewigen 
Vaters,  der  der  Menschheit  seinen 
Sohn  als  Erlöser  gegeben  hat.  In  dieser 
Zeit  sinnen  wir  ehrfürchtig  über  dieses 
unvergleichliche  Geschenk  nach  -  hat 
doch  der  Sohn  sein  Leben  hingegeben, 
um  die  Welt  zu  erretten.  Es  ist  auch 
eine  Zeit,  in  der  wir  darüber  nachden- 
ken, wie  wir  ihm  am  besten  dienen 
können. 

Er,  Jesus  Christus,  war  auf  Weisung 
des  Vaters  der  Schöpfer  der  Erde,  auf 
der  wir  leben.  Er  war  der  Gott  Abra- 
hams, Isaaks  und  Jakobs;  er  war  die 
Quelle  der  Inspiration  aller  Propheten 
in  alter  Zeit,  wenn  sie  unter  dem  Ein- 
fluß des  Heiligen  Geistes  sprachen.  Sie 
sprachen  von  ihm,  wenn  sie  Könige  zu- 
rechtwiesen, wenn  sie  die  Völker  züch- 
tigten und  wenn  sie  als  Seher  auf  das 
Kommen  des  verheißenen  Messias  vor- 
ausblickten und  mit  der  Kraft  der  Of- 
fenbarung verkündeten:  „Darum  wird 
euch  der  Herr  von  sich  aus  ein  Zeichen 
geben:  Seht,  die  Jungfrau  wird  ein  Kind 
empfangen,  sie  wird  einen  Sohn  ge- 
bären, und  sie  wird  ihm  den  Namen 
Immanuel  (Gott  mit  uns)  geben." 
(Jesaja7:14.) 

„Der  Geist  des  Herrn  läßt  sich  nieder 
auf  ihm:  der  Geist  der  Weisheit  und  der 
Einsicht,  der  Geist  des  Rates  und  der 
Stärke,  der  Geist  der  Erkenntnis  und 
der  Gottesfurcht."  (Jesaja  11:2.) 
„Die  Herrschaft  liegt  auf  seiner 


Schulter;  man  nennt  ihn:  Wunderbarer 
Ratgeber,  Starker  Gott,  Vater  in  Ewig- 
keit, Fürst  des  Friedens."  (Jesaja  9:5.) 
Er,  der  Sohn  Gottes,  hat  sich  dazu 
herabgelassen,  einen  sterblichen  Kör- 
per anzunehmen.  Seine  Mutter,  die 
schönste  aller  Jungfrauen,  wie  Nephi 
sie  in  einer  Vision  gesehen  hat,  hat  ihm 
die  Sterblichkeit  geschenkt.  Sein  Vater, 
der  ewige  Gott,  hat  ihn  mit  der  Macht 
über  den  Tod  ausgestattet. 

Geschenke 

für  den  neugeborenen  König 

Er  wurde  in  einem  Stall  geboren, 
weÜ  in  der  Herberge  kein  Platz  war. 
Mit  Recht  fragte  ein  Engel  Nephi,  der 
dies  in  einer  Vision  vorhersah:  „Kennst 
du  die  Herablassung  Gottes?"  (1  Nephi 
11:16.)  Wohl  keiner  von  uns  kann  das 
ganz  und  gar  erfassen,  wie  der  erhabe- 
ne Jahwe  zu  den  Menschen  gekommen 
ist,  seine  Geburt  in  einem  Stall,  in  ei- 
nem so  verhaßten  Volk  wie  den  Juden, 
in  einem  Vasallenstaat  des  Römischen 
Reiches.  Doch  bei  seiner  Geburt  sang 
ein  Engelchor  von  seiner  Herrlichkeit. 
Hirten  beteten  ihn  an.  Im  Osten  er- 
schien ein  neuer  Stern.  Weise  Männer 
kamen  von  weither  angereist,  um  ihm 
mit  Gold,  Weihrauch  und  Myrrhe  ihren 
Tribut  zu  zollen.  Man  kann  sich  vorstel- 
len, daß  sie  voll  Staunen  die  winzigen 
Hände  berührten,  als  sie  dem  neugebo- 
renen König  ihre  Geschenke  brachten. 

Soweit  wir  wissen,  waren  seine 


Kindheit  und  Jugend  nicht  sehr  bemer- 
kenswert, wenn  auch  Lukas  berichtet: 
„Jesus  aber  wuchs  heran,  und  seine 
Weisheit  nahm  zu,  und  er  fand  Gefal- 
len bei  Gott  und  den  Menschen." 
(Lukas  2:52.) 

Doch  die  wundersamen  Jahre  seines 
öffentlichen  Wirkens  brachten  solche  in 
Wort  und  Tat  gelebten  Lehren  hervor, 
daß  alle  Menschen  für  alle  Zeit  dadurch 
bereichert  wurden. 

Johannes  der  Täufer  hat  mit  der  Kraft 
der  Offenbarung  von  Jesus  gesagt: 
„Seht,  das  Lamm  Gottes,  das  die  Sün- 
de der  Welt  hin  wegnimmt."  (Johannes 
1:29.) 

Und  die  Stimme  des  Allmächtigen 
verkündete  über  den  Wassern  des 
Jordan:  „Das  ist  mein  geliebter  Sohn, 
an  dem  ich  Gefallen  gefunden  habe." 
(Matthäus  3:17.) 

Ein  Mensch  der  Wunder 

Jesus  war  ein  Mensch  der  Wunder. 
Er,  der  die  Welt  erschaffen  und  sie  als 
der  erhabene  Jahwe  regiert  hatte,  kann- 
te die  Elemente  der  Erde  und  alle  Funk- 
tionen des  Lebens.  Er  begann  in  Kana, 
wo  er  Wasser  in  Wein  verwandelte, 
dann  machte  er  die  Lahmen  gehen  und 
die  Blinden  sehen  und  weckte  Tote  auf 
-  er,  der  große  Arzt,  der  die  Kranken 
kraft  der  Vollmacht  heilte,  die  ihm  als 
Sohn  Gottes  innewohnte. 

Er  war  der  Tröster  der  Unterdrückten 
seiner  Zeit  und  aller  Generationen  nach 


Gemälde  von  Giorgione, 

Die  Hirten  beten  an  (um  1510), 

National  Gallery  ofArt,  Washington,  D.  C. 

ihm,  die  wahrhaftig  an  ihn  glaubten. 
Er  sagt  zu  jedem  von  uns:  ,,Kommt  alle 
zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und  schwere 
Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  werde  euch 
Ruhe  verschaffen.  Nehmt  mein  Joch 
auf  euch  und  lernt  von  mir;  denn  ich 
bin  gütig  und  von  Herzen  demütig;  so 
werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seele. 
Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  mei- 
ne Last  ist  leicht."  (Matthäus  11:28-30.) 
Am  Brunnen  in  Samarien  verkündete 
er  die  errettende  Kraft  seiner  Lehren 
und  sagte:  „Wer  von  diesem  Wasser 
trinkt,  wird  wieder  Durst  bekommen; 


wer  aber  von  dem  Wasser  trinkt,  das 
ich  ihm  geben  werde,  wird  niemals 
mehr  Durst  haben;  vielmehr  wird  das 
Wasser,  das  ich  ihm  gebe,  in  ihm  zur 
sprudelnden  Quelle  werden,  deren 
Wasser  ewiges  Leben  schenkt." 
(Johannes  4:13,14.) 

„Ich  bin  die  Aufersteliung" 

Er  ist  Herr  über  Leben  und  Tod.  Der 
trauernden  Martha  verkündete  er  seine 
ewige  Macht:  „Ich  bin  die  Auferste- 
hung und  das  Leben.  Wer  an  mich 
glaubt,  wird  leben,  auch  wenn  er  stirbt, 
und  jeder,  der  lebt  und  an  mich  glaubt, 
wird  auf  ewig  nicht  sterben." 
(Johannes  11:25,26.) 


Das  ist  also  der  Christus,  dessen 
Geburt  wir  feiern.  Der  Schöpfer  dieser 
Welt,  der  Jahwe  des  Alten  Testaments, 
hat  die  Sterblichkeit  angenommen  und 
ist  der  Erlöser  der  Menschheit  gewor- 
den. Sein  irdisches  Wirken  war  darauf 
gerichtet,  zu  dienen  und  sich  selbst  zu 
verleugnen,  zu  lehren,  zu  segnen,  zu 
heilen,  zu  trösten  -  und  es  gipfelte  in 
dem  erhabenen  und  höchsten  Opfer, 
das  Sühne,  Erlösung,  Auferstehung 
bewirkte. 

Wenn  wir  behaupten,  wir  verehrten 
den  Herrn  und  folgten  ihm  nach,  müs- 
sen wir  uns  dann  nicht  bemühen,  ihm 
im  Dienen  nachzueifern?  Keiner  kann 
mit  Recht  sagen,  sein  Leben  gehöre  ihm 
selbst.  Unser  Leben  ist  ein  Geschenk 


von  Gott.  Wir  kommen  nicht  aus  eige- 
ner Kraft  in  die  Welt.  Wir  gehen  nicht, 
wann  wir  es  wünschen.  Unsere  Tage 
sind  nicht  von  uns  selbst  gezählt,  son- 
dern gemäß  dem  Willen  Gottes. 

Viele  von  uns  gehen  mit  ihrem  Leben 
um,  als  gehöre  es  einzig  und  allein  ih- 
nen. Wir  können  uns  natürlich  dafür 
entscheiden,  unser  Leben  zu  vergeu- 
den. Doch  dann  begehen  wir  Verrat  an 
eine  erhabene  und  heilige  Pflicht.  Der 
Herr  hat  es  überaus  deutlich  gesagt: 
„Denn  wer  sein  Leben  retten  will,  wird 
es  verlieren;  wer  aber  sein  Leben  um 
meinetwillen  und  um  des  Evangeliums 
willen  verliert,  wird  es  retten."  (Markus 
8:35.) 

Warum  ist  ein  Missionar  glücklich? 


Weil  er  sich  im  Dienst  an  seinen  Mit- 
menschen verliert. 

Liebestaten 

Warum  sind  die  Menschen  glücklich, 
die  im  Tempel  arbeiten?  Weil  sie  durch 
ihre  tätige  Liebe  der  großen  stellvertre- 
tenden Arbeit  des  Erretters  der 
Menschheit  näherkommen  als  durch  je- 
de andere  Arbeit,  die  ich  kenne.  Sie  er- 
warten für  das,  was  sie  tun,  keinen 
Dank.  Meistens  kennen  sie  nicht  mehr 
als  den  Namen  dessen,  für  den  sie  tätig 
sind. 

Gerade  zur  Weihnachtszeit  müssen 
wir  uns  bewußtmachen,  daß  es  keine 
wahre  Verehrung  des  Messias  geben 


Gemälde  von  Jacopo  Bassano, 

Die  Weisen  beten  an  (16.  Jahrhundert), 

Pinacoteca,  Sansepolcro 

kann,  wenn  wir  nicht  von  uns  selbst 
geben. 

Handeln  wir  doch  in  dieser  Jahreszeit 
jeder  ein  wenig  großzügiger  im  Geist 
des  Messias.  Es  ist  nicht  genug,  nur 
Spielzeug  und  Tand  zu  schenken.  Es  ist 
nicht  genug,  den  Bedürftigen  Almosen 
zu  geben.  Gewiß  ist  das  wichtig,  aber 
es  ist  genauso  wichtig,  daß  wir  mit  dem 
Almosen  uns  selbst  geben. 

Möge  uns  die  wahre  Bedeutung  der 
Weihnacht  ins  Herz  dringen,  damit  wir 
uns  bewußtmachen,  daß  unser  Leben, 
das  Gott,  unser  Vater,  uns  geschenkt 


Gemälde  von  Bemardino  Luini, 
Madonna  der  Rosen  (16.  Jahrhundert), 
Biblioteca  Ambrosiana,  Mailand 

hat,  in  Wirklichkeit  nicht  uns  gehört, 
sondern  zum  Dienst  an  unseren  Mit- 
menschen genutzt  werden  soll. 

Präsident  Kimball,  der  so  beispielhaft 
nach  diesem  Grundsatz  gelebt  hat,  sag- 
te einmal  zu  mir:  „Ich  habe  das  Gefühl, 
mein  Leben  ist  wie  meine  Schuhe  -  ich 
muß  es  im  Dienst  an  meinen  Mitmen- 
schen abnützen." 

Gott  segne  Sie  alle  zu  dieser  Weih- 
nachtszeit, damit  es  eine  Zeit  der  Freu- 
de und  des  Frohsinns  wird  und,  was 
noch  wichtiger  ist,  eine  Zeit  der  Wei- 
hung. D  ._ 


Für  die  Heimlehrer 

Einige  wesentliche  Funkte,  die  Sie  bei 
Ihrem  Heimlehrgespräch  hervorheben 
könnten: 

1.  Die  Weihnachtszeit  eignet  sich  gut 
dazu,  daß  wir  darüber  nachdenken, 
wie  wir  den  Sohn  Gottes,  dessen  irdi- 
sche Geburt  wir  feiern,  am  besten  eh- 
ren können.  ;   1 

2.  Jesus  war  ein  Mensch  der  Wunder. 
Er,  der  die  Welt  erschaffen  und  regiert 
hatte,  kannte  alle  Funktionen  des 
Lebens. 

3.  Unser  Leben  ist  ein  Geschenk  von 
Gott.  Unsere  Tage  sind  nicht  von  uns 
selbst  gezählt,  sondern  gemäß  dem 
Willen  Gottes. 


4.  Gerade  zur  Weihnachtszeit  müssen 
wir  uns  bewußtmachen,  daß  es  keine 
wahre  Verehrung  des  Messias  geben 
kann,  wenn  wir  nicht  von  uns  selbst 
geben.        ,•  .  jj'-y. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1.  Sprechen  Sie  darüber,  was  Ihnen 
der  Erlöser  bedeutet  und  wie  wichtig 
sein  Leben  für  unser  Leben  ist.  Bitten 
Sie  die  Familie,  sich  auch  dazu  zu 
äußern. 

2.  Gibt  es  in  diesem  Artikel  Schrift- 
stellen oder  Zitate,  die  die  Familie  viel- 
leicht gemeinsam  besprechen  möchte? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  verlau- 
fen, wenn  Sie  vor  dem  Besuch  mit  dem 
Familienoberhaupt  sprächen? 


AUF  DEM  FELD 
DER  HIRTEN 
GELERNT 


Vickie  H.  Randall 


I 


Bethlehem,  vom  Feld  der  Hirten  aus  gesehen 


Als  wir  aus  dem  Bus  ausstiegen, 
sahen  wir  ein  Zelt,  das  einer  Be- 
duinenfamilie gehörte.  Weiter 
weg  von  der  Straße  sahen  zwei,  drei  Kin- 
der einer  Schafherde  zu,  die  dort  auf  den 
Hügeln  außerhalb  von  Betlehem  graste. 
Unsere  Reisegruppe  war  fast  am  Ende  ih- 
res zweiwöchigen  Israelaufenthalts  an- 
gelangt, und  wir  waren  zu  einer  Zeug- 
nisversammlung auf  das  Feld  der  Hirten 
gekommen. 

Von  dem  felsigen  Hügel  aus,  auf  dem 
wir  saßen,  konnten  wir  Betlehem  sehen. 
Wenn  wir  etwas  weiter  links  in  die  ande- 
re Richtung  blickten,  sahen  wir  Hero- 
dion,  eine  Bergfeste,  die  Herodes  der 
Große  hatte  anlegen  lassen  -  mit  einem 
luxuriösen  Palast,  Schwimmbädern, 
Gärten  und  zweihundert  weißen  Mar- 
morstufen. Wir  waren  an  dem  Tag  be- 
reits dort  gewesen.  Als  ich  den  Berg  jetzt 
betrachtete,  hatte  ich  das  Gefühl,  er  stel- 
le alle  materiellen  Erfolge  dar,  die  wir  uns 
je  wünschen  können.  Das  Dorf  Betlehem 
dagegen  schien  mir  alles  zu  symbolisie- 
ren, was  ich  während  unseres  Besuchs 
im  Heiligen  Land  über  Jesus  gelernt 
hatte. 


Ich  blickte  hin  und  her,  von  Betlehem 
nach  Herodion.  Mir  kam  die  Frage:  Wo- 
für entscheide  ich  mich?  Natürlich  will 
ich  dem  Herrn  nachfolgen.  Doch  führen 
mich  meine  täglichen  Entscheidungen 
und  Handlungen  in  eine  andere  Rich- 
tung? 

Während  wir  Weihnachtslieder  san- 
gen und  Zeugnis  gaben,  dachte  ich  dar- 
an, wie  leicht  es  ist,  das  Falsche  zu  unse- 
rer Priorität  zu  erheben.  Wie  leicht  ge- 
schieht es  doch,  daß  man  viel  Zeit  auf  et- 
was verwendet  und  sich  viel  Sorgen  um 
etwas  macht,  was  in  ewiger  Hinsicht  un- 
wichtig ist.  Wie  leicht  geschieht  es  doch, 
daß  man  so  tut,  als  sei  materieller  Besitz 
für  immer  da!  Und  wie  schwer  ist  es,  dar- 
an zu  denken,  daß  Jesus  gesagt  hat: 
„Niemand  kann  zwei  Herren  dienen." 
(Matthäus  6:24.) 

Die  Frage  ließ  mich  nicht  los:  In  welche 
Richtung  gehe  ich?  Dann  hörte  ich,  fast 
wie  ein  Gebet,  immer  und  immer  wieder 
die  Worte  der  Hirten:  „Kommt,  wir  ge- 
hen nach  Betlehem."  (Lukas  2:15.) 

Ich  habe  seit  meiner  Rückkehr  oft  an 
dieses  Erlebnis  gedacht  -  daran,  wie  die 
Sonne  hinter  den  judäischen  Hügeln 


versank,  an  die  Schafherde  in  der  Nähe 
und  an  den  inneren  Frieden,  den  ich  ver- 
spürte, als  ich  mir  von  neuem  vornahm, 
mir  weniger  Sorgen  um  weltliche  Belan- 
ge zu  machen  und  eifriger  nach  dem 
Reich  Gottes  zu  trachten. 

Manchmal  kann  ich  immer  noch  die 
Hirten  aus  jener  lang  vergangenen 
Nacht  hören,  wie  sie  sagen:  „Kommt, 
wir  gehen  nach  Betlehem."  Und  es  erin- 
nert mich  daran,  mich  klug  zu  entschei- 
den. Herodion  ist  eine  Ruine,  doch  Betle- 
hem besteht  noch  immer.  D 
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Ich  bin  in  Ungarn  geboren,  wo  ich  kal- 
vinistischer  Geistlicher  wurde.  Doch 
nachdem  ich  vor  dreißig  Jahren  nach 
Australien  ausgewandert  war,  wurde 
mir  allmählich  bewußt,  daß  ich  nicht  die 
wahre  Lehre  Christi  lehrte. 

Deshalb  begann  ich,  ein  Buch  über 
den  Abfall  vom  Glauben  zu  schreiben. 
Durch  mein  Studium  der  Bibel  wußte 
ich,  daß  es  eine  „Wiederherstellung  von 
allem"  geben  mußte,  und  ich  gab  den 
geistlichen  Dienst  schließlich  auf,  um 
nach  dieser  wiederhergestellten  Wahr- 
heit zu  suchen.  Ich  brauchte  gar  nicht 
lange,  um  sie  zu  finden,  erkannte  sie 
aber  nicht  gleich. 

Eines  Abends  im  Jahre  1956,  als  ich 
im  strömenden  Regen  von  Geelong  nach 
Melbourne  unterwegs  war,  nahm  ich 
zwei  junge  Männer  im  Auto  mit.  Es 
waren  HLT-Missionare.  Als  ich  sie  zum 
Missionsbüro  brachte,  gab  der  Missions- 
präsident mir  ein  Buch  Mormon,  das  ich 
gern  annahm.  Ich  schloß  mich  damals  al- 
lerdings nicht  der  Kirche  an;  ich  bat 
nicht  einmal  darum,  mehr  zu  hören. 

Dann  träumte  ich  eines  Nachts,  ich  sei 
an  einem  wunderschönen  Strand.  Ein 
Mann  mit  weißen  Haaren  stand  bis  zur 
Taille  im  Wasser.  Er  war  weiß  gekleidet 
und  hielt  ein  Buch  Mormon  in  die  Höhe 
und  forderte  mich  auf,  ins  Wasser  zu 
kommen,  der  Herr  warte  auf  mich.  Am 
nächsten  Morgen  zeichnete  ich  ein  Bild 
von  dem  Mann,  den  ich  in  meinem 
Traum  gesehen  hatte.  Und  ich  suchte 
weiter  nach  der  Wahrheit. 

Eine  Weüe  später  kamen  zwei  Mis- 
sionare zu  mir.  Als  ich  sah,  daß  sie  ein 
Buch  Mormon  in  der  Hand  hatten,  bat 
ich  sie  herein  und  zeigte  ihnen  das  Büd, 
das  ich  gezeichnet  hatte.  Die  Missionare 
waren  sehr  überrascht.  Sie  erklärten  mir, 
es  sehe  Präsident  David  O.  McKay  sehr 
ähnlich. 

Sie  fragten,  ob  sie  das  Bild  haben 
könnten.  Irgendwie  gelangten  die  Ge- 
schichte von  meinem  Traum  und  das 


John  Frazer 


Bild  selbst  nach  Salt  Lake  City,  und  ich 
erhielt  einen  Brief  von  Eider  Joseph  Fiel- 
ding Smith,  der  damals  Präsident  des 
Kollegiums  der  Zwölf  war.  In  dem  Brief 
gab  er  Zeugnis  und  riet  mir,  mich  taufen 
zu  lassen. 

Ein  Missionar  erhielt  die  Erlaubnis, 
seine  Mission  eine  Woche  zu  verlängern 
und  bei  mir  zu  wohnen,  so  daß  wir  ge- 
meinsam das  Evangelium  studieren 
konnten.  Doch  selbst  nach  alledem 
machte  mich  die  Angst  vor  einem  Fehler 
handlungsunfähig,  und  ich  verlor  die 
Missionare  bald  aus  den  Augen. 

Ich  beschäftigte  mich  allerdings  weiter- 
hin mit  dem  Evangelium  und  hinterließ 
eines  Tages,  Ende  1974,  im  Gemeinde- 
haus in  WoUongong  in  New  South 
Wales  einen  Brief  mit  der  Nachricht,  ich 
wolle  wieder  mit  den  Missionaren  zu- 
sammenkommen. Wieder  begannen  sie 
mit  dem  Unterricht.  Dreimal  setzten  sie 
einen  Termin  für  meine  Taufe  an,  und  je- 
desmal schob  ich  sie  wieder  auf.  (Einmal 
hatten  sie  das  Taufbecken  sogar  schon 
gefüllt!) 

Meine  Unentschlossenheit  fand  ein 
Ende,  als  ich  eine  ausgezeichnete  Stelle 
als  Übersetzer  beim  australischen  Staat 
angeboten  bekam.  In  diesem  Amt  hätte 
ich  jeden  Sonntag  nach  Canberra  fahren 
müssen  und  dadurch  nicht  die  Kirche 
besuchen  können.  Ich  beschloß,  mich 
nicht  der  Kirche  anzuschließen,  sondern 
die  Stelle  anzunehmen. 

Kurz  nach  dieser  Entscheidung 
hatte  ich  einen  Herzanfall  und 
konnte  die  Stelle  nicht  mehr 
annehmen.  Wieder  einmal 
versprach  ich,  mich  taufen 
zu  lassen,  doch  diesmal 
brachte  mich  Verfol- 
gung aus  meinem 
früheren  geistli 
chen  Freun- 


deskreis dazu,  es  mir  anders  zu  über- 
legen. Dann  wurde  mir  eine  Stelle  als 
kalvinistischer  Bischof  angeboten;  ich 
wäre  für  alle  Immigranten  in  New  South 
Wales  zuständig  gewesen.  Während  ich 
über  dieses  Angebot  nachdachte,  hatte 
ich  wieder  einen  Herzanfall,  meinen 
siebten.  Da  wurde  mir  bewußt,  daß  ich 
jederzeit  sterben  konnte  und  daß  ich 
mich  gern  taufen  lassen  wollte. 

So  ließ  ich  mich  endlich  am  15.  März 
1975  taufen,  nachdem  ich  die  Wahrheit 
schon  lange  kannte,  aber  nicht  danach 
gehandelt  hatte. 

Ich  wünsche  mir  jetzt  sehr,  das  Evan- 
gelium bei  meinen  Mitmenschen  zu  ver- 
breiten, vor  allem  in  Ungarn.  Ich  habe 
vierzehn  Broschüren  ins  Ungarische 
übersetzt,  dazu  einen  großen  Teil  vom 
Buch  Mormon.  Ich  hoffe  eines  Tages  als 
Missionar  nach  Ungarn  zurückzukehren 
und  meinen  früheren  Landsleuten  das 
wiederhergestellte  Evangelium  zu 
bringen,  das  Evangelium,  auf  das  der 
Herr  mich  so  viele  Jahre  lang  vorberei- 
tet hat.  D 
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n  meinem  Traum  sah  ich  einen  weiß- 
gekleideten Mann,  der  bis  zur  Taille  im 
Wasser  stand.  Er  forderte  mich  auf, 
zu  ihm  zu  kommen,  der  Herr  warte 
auf  mich. 
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Es  war  fast  Weihnachten.  Ich  war 
vom  Laufen  erschöpft  und  von 
den  Ereignissen  des  Tages  ent- 
täuscht nach  Hause  gekommen.  Vor  drei 
Monaten  hatte  ich  am  College  der  Kirche 
in  Hawaii  mein  Examen  gemacht  und 
war  zu  meiner  Familie  auf  die  Philippi- 
nen zurückgekehrt.  Doch  die  einzige 
Arbeit,  die  ich  bekommen  hatte,  war  der 
Verkauf  von  Lexika  an  der  Tür. 

„Hast  du  heute  Glück  gehabt?"  fragte 
Mutter  zögernd,  da  sie  den  müden  Aus- 
druck in  meinen  Augen  sah. 

„Eigentlich  nicht.  Lexika  sind  wohl 
keine  sehr  beliebten  Weihnachtsge- 
schenke." Meine  Stimme  klang  betrübt. 
Ich  mußte  wenigstens  eine  Lexikonreihe 
verkaufen,  damit  ich  meiner  Familie 
Weihnachtsgeschenke  kaufen  konnte. 
Drei  Jahre  hatte  ich  das  Weihnachtsfest 
ohne  meine  Familie  verbracht.  Ich  hatte 
mich  so  danach  gesehnt.  Noch  mehr  al- 
lerdings hatte  ich  mich  darauf  gefreut, 
sie  mit  Geschenken  zu  überhäufen.  Jetzt 
war  es  zwei  Tage  vor  Weihnachten,  und 
ich  hatte  kein  Geld.  Plötzlich  umschlan- 
gen mich  zwei  liebevolle  Arme.  Es  war 


Müa,  meine  jüngste  Schwester.  „Mach 
dir  keine  Sorgen  wegen  meinen  Prali- 
nen", flüsterte  sie.  „Süßigkeiten  sind  so- 
wieso nicht  gut  für  mich."  Dann  nahm 
sie  meine  Hand  und  führte  mich  liebe- 
voll an  den  Eßtisch. 

Während  wir  aßen,  erklärte  ich  meiner 
Familie,  wie  leid  es  mir  tat,  daß  ich  nicht 
genug  Bücher  verkauft  hatte,  um  Weih- 
nachtsgeschenke kaufen  zu  können. 
Dann  stand  ich  auf  und  fing  an,  den 
Tisch  abzuräumen,  in  der  Hoffnung,  das 
Gespräch  damit  zu  beenden. 

Jetzt  ergriff  mein  Vater  das  Wort.  „Du 
machst  uns  schon  das  schönste  Weih- 
nachtsgeschenk, das  nur  möglich  ist", 
sagte  er.  „Du  wolltest  doch  eigentlich 
nach  dem  Examen  in  Hawaii  bleiben 
und  dir  eine  gute  Stelle  suchen.  Aber 
wir  haben  dir  geschrieben,  wie  sehr  wir 
dich  vermissen,  und  dich  gebeten,  dir  zu 
überlegen,  ob  du  nicht  nach  Hause  kom- 
men wUlst.  Was  du  uns  schenkst,  ist 
wichtiger  als  irgendwelche  materiellen 
Geschenke.  Deine  Liebe  zu  uns  ist  et- 
was, was  man  nicht  mit  Geld  kaufen 
kann." 

Ich  hatte  inzwischen  Tränen  in  den 
Augen. 

„Außerdem",  sagte  er,  „verzögert  der 


Herr  manchmal  einen  Segen,  damit  wir 
wichtigere  Segnungen  besser  schätzen- 
lernen. Es  wäre  schön,  zu  Weihnachten 
von  dir  ein  Paar  Schuhe  zu  bekommen, 
aber  was  würden  uns  die  neuen  Schuhe 
nützen,  wenn  unser  Weihnachten  un- 
vollständig wäre,  weil  du  nicht  da 
wärst?" 

Plötzlich  wurde  mir  bewußt,  wie  viele 
Geschenke  ich  erhalten  hatte.  Ich  hatte 
eine  liebe  Familie.  Ich  hatte  mein  Stu- 
dium abgeschlossen  und  gute  Aussich- 
ten, im  nächsten  Jahr  einen  besseren  Job 
zu  bekommen.  Am  wichtigsten  war 
aber,  daß  ich  die  Fähigkeit  besaß,  meine 
Mitmenschen  zu  lieben  und  mich  ihrer 
anzunehmen.  Vielleicht  war  das  das 
beste  Geschenk  von  allen. 

„Übrigens",  fügte  Vater  lächelnd  hin- 
zu, „hat  Mrs.  Cruz  angerufen  und  ge- 
sagt, sie  wolle  die  Lexikonreihe  für  ihre 
Kinder  bar  bezahlen. " 

„Hurra!"  rief  MUa.  „Jetzt  kannst  du 
mir  zu  Weihnachten  eine  Schachtel 
Pralinen  kaufen!" 

Ich  lachte  unter  Tränen.  Was  für  eine 
wundervolle  Art,  Weihnachten  zu 
feiern.  Ich  war  zu  Hause  bei  meiner 
FamUie,  und  ich  sah  das  Leben  mit 
neuen  Augen  an.  D 
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In  seinem  wunderschönen  Lied 
„Jesus,  wenn  ich  nur  denk  an  dich" 
schrieb  der  Zisterziensermönch 
Bernhard  von  Clairvaux  im  zwölften 
Jahrhundert: 

Jesus,  wenn  ich  nur  denk  an  dich, 
füllt  sich  mein  Herz  mit  Freud! 
VJie  schön  einst  Aug  in  Aug  zu  sehn 
dich  in  der  Herrlichkeit! 

Kein  Lied  vermag  zu  lohen  dich, 
kein  Herz  erfaßt  dich  ganz, 
du  schöner  Name  Jesus  Christ 
mit  deinem  Himmelsglanz. 
{Gesangbuch,  Nr.  84.) 


Vor  ein  paar  Jahren  wurde  ich  als 
Bischof  einer  Studentengemeinde  ordi- 
niert und  eingesetzt  und  mit  der  Voll- 
macht und  den  Schlüsseln  ausgestattet, 
die  zu  dieser  Aufgabe  gehörten.  Dazu 
gehörten  auch  die  Aufgaben  eines 
Richters  in  Israel. 

Von  Anfang  an  bereitete  mir  dieser 
Bereich  meiner  Berufung  die  größten 
Sorgen,  aber  ich  machte  bald  die  Erfah- 
rung, daß  ich  hier  auch  am  meisten  die- 
nen konnte. 

Als  Richter  war  ich  dafür  zuständig, 
die  Bekenntnisse  der  Gemeindemitglie- 
der anzuhören,  die  in  solchem  Maße  ge- 
sündigt hatten,  daß  ihre  Mitgliedschaft 


in  oder  ihre  Gemeinschaft  mit  der  Kirche 
in  Frage  standen.  Das  geschah  leider  all- 
zu häufig. 

Ein  Freund  fragte  mich  damals,  ob  die 
Studenten  viele  Probleme  hätten.  Halb- 
wegs ehrlich  antwortete  ich,  sie  hätten 
nur  ein  paar  Probleme,  aber  die  immer 
und  immer  wieder.  Dieses  „immer  und 
immer  wieder"  machte  mir  allerdings 
Sorgen;  es  litten  nämlich  nicht  nur  viele 
Gemeindemitglieder  wegen  schwerer 
Übertretungen,  sondern  manche  von 
ihnen  begingen  die  gleiche  Übertretung 
wieder,  nachdem  sie  zu  ihrem  Bischof 
gekommen  waren,  um  die  Sache  zu 
bereinigen. 


Der  Sohn  Gottes 
leidet  gemäß  dem 
Fleische,  damit 
er  die  Sünden  seines 
Volkes  auf  sich 
nehmen  kann,  damit 
er  ihre  Übertretungen 
auslöschen  kann  - 
gemäß  seiner  Macht 
der  Befreiung. 

(ALMA  7:13) 
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Die  Sünde  wieder  begehen 

Anfangs  erstaunte  mich  das.  Diese 
Studenten  brachten  den  Mut  auf,  zu  mir 
zu  kommen  und  zuzugeben,  daß  sie 
Übertretungen  begangen  hatten.  Und 
ich  glaube,  sie  hatten  aufrichtig  vor,  sich 
zu  ändern. 

Manche  von  Urnen  waren  von 
Schmerz  und  Kummer  gequält,  und  nur 
selten  kam  es  vor,  daß  bis  zum  Ende  un- 
serer Unterredung  keine  Tränen  vergos- 
sen wurden. 

Doch  allzu  häufig,  manchmal  schon 
nach  ein,  zwei  Tagen,  kamen  sie  in  noch 
größerer  Not  zurück  und  bekannten, 
daß  sie  die  gleiche  Sünde  wieder  began- 
gen hatten. 

Wenn  wir  über  die  Umkehr  sprachen. 


stellte  ich  fest,  daß  sie  sich  im  allgemei- 
nen gut  auskannten.  Viele  wußten  ver- 
schiedene Schritte  zu  nennen,  die  zu  be- 
folgen waren,  und  viele  betonten  auch 
sehr,  daß  sie  sich  selbst  vergeben  muß- 
ten. Irgend  etwas  fehlte  aber  offensicht- 
lich, da  ihre  Traurigkeit  ja  nicht  zu  einer 
Veränderung  führte,  obwohl  sie  aufrich- 
tig war.  Es  war,  wie  Paulus  sagt,  „die 
weltliche  Traurigkeit",  die  zum  Tod 
führt.  Sie  brauchten  aber  die  „gottge- 
wollte Traurigkeit",  die  „Sinnesände- 
rung zum  Heü"  verursacht  (2  Korinther 
7:10). 

In  einem  ganz  einfachen  Zusammen- 
hang, nämlich  als  ich  mit  einem  neuen 
Mitglied  der  Kirche  die  Glaubensartikel 
durchging,  stellte  ich  schließlich  fest, 
was  ich  bei  meiner  Beratung  falsch 


machte:  Ich  hatte  mich  mit  dem  zweiten 
Grundsatz  des  Evangeliums  beschäftigt, 
ehe  ich  den  ersten  behandelte.  Ich  hatte 
also  die  Umkehr  vor  den  Glauben  an 
den  Herrn  Jesus  Christus  gestellt.  Das 
sieht  vielleicht  gar  nicht  so  weltbewe- 
gend aus,  war  es  aber  für  mich  und  für 
die  Mitglieder  meiner  Gemeinde,  die  ich 
zu  beraten  hatte. 

Wir  entdeckten  nämlich  von  neuem, 
daß  die  Umkehr  ein  totes  und  nutzloses 
Prinzip  ist,  wenn  ihr  nicht  der  Glaube 
an  den  Herrn  Jesus  Christus  voran- 
geht. 

Der  Grund  dafür  ist  ganz  klar:  da  wir 
unvollkommen  sind,  können  wir  die 
Schuld  für  unsere  Sünde  nicht  bezahlen. 
Ohne  die  Gnade  und  Barmherzigkeit 
Christi  bliebe  diese  Schuld  unbezahlt. 
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Wir  können  uns  wirklich  ändern 

Wenn  wir  das  einsehen,  können  wir 
Glauben  daran  erlangen,  daß  der  Herr 
uns  die  Kraft  geben  kann,  uns  wirklich 
zu  ändern.  Dieser  Glaube  schenkt  uns 
die  Kraft  zur  Veränderung,  da  wir  dar- 
auf vertrauen,  daß  Christus  uns  von  den 
Auswirkungen  der  Sünde  befreit,  wenn 
wir  seine  Lehren  in  unserem  Leben  an- 
wenden. Dieser  Glaube  an  den  Herrn 
und  an  seine  Barmherzigkeit  gibt  uns 
also  auf  Dauer  die  Kraft,  beständig  um 
Rechtschaffenheit  bemüht  zu  sein. 

Alma  der  Jüngere,  der  wußte,  was  für 
Qualen  man  erleidet,  wenn  man  seinen 
Erlöser  verwirft,  hat  die  Barmherzigkeit 
des  Herrn  so  geschildert: 

„Und  er  wird  den  Tod  auf  sich  neh- 


men, auf  daß  er  die  Bande  des  Todes  lö- 
se, die  sein  Volk  binden;  und  er  wird  ih- 
re Schwächen  auf  sich  nehmen,  auf  daß 
sein  Inneres  von  Barmherzigkeit  erfüllt 
sei  gemäß  dem  Fleische,  damit  er  gemäß 
dem  Fleische  wisse,  wie  er  seinem  Volk 
beistehen  könne  gemäß  dessen  Schwä- 
chen. 

Der  Geist  aber  weiß  alles;  doch  leidet 
der  Sohn  Gottes  gemäß  dem  Fleische, 
damit  er  die  Sünden  seines  Volkes  auf 
sich  nehmen  kann,  damit  er  ihre  Über- 
tretungen auslöschen  kann  -  gemäß 
seiner  Macht  der  Befreiung."  (Alma 
7:12,13.) 

Das  Volk  von  König  Benjam  ist  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  ein  Volk  durch  Glauben 
an  Christus  zu  Umkehr  bewegt  werden 
kann.  Nachdem  sie  sich  ihres  fleischli- 
chen Zustands  bewußtgeworden  waren, 
riefen  sie  miteinander:  „O  sei  barmher- 
zig, und  wende  das  sühnende  Blut  Chri- 
sti an,  damit  wir  Vergebung  empfangen 
für  unsere  Sünden  und  damit  uns  das 
Herz  rein  gemacht  werde;  denn  wir 
glauben  an  Jesus  Christus,  den  Sohn 
Gottes,  der  Himmel  und  Erde  und  alles 
erschaffen  hat."  (Mosia  4:2.) 

Ständig  Gutes  tun 

Danach  „kam  der  Geist  des  Herrn 
über  sie,  und  sie  wurden  von  Freude  er- 
füllt, weil  sie  Vergebung  für  ihre  Sünden 
empfangen  hatten"  (Mosia  4:3),  und  sie 
bezeugten,  der  Geist  des  Herrn  habe  in 
ihrem  Herzen  „eine  mächtige  Wandlung 
bewirkt",  so  daß  sie  keine  Neigung 
mehr  hätten,  „Böses  zu  tun,  sondern, 
ständig  Gutes  zu  tun"  (Mosia  5:2). 

Ich  und  die  Mitglieder  meiner 
Gemeinde  hatten  es  verabsäumt,  den 
Herrn  anzuflehen,  er  möge  barmherzig 
sein  und  das  sühnende  Blut  Christi  an- 
wenden, „damit  wir  Vergebung  empfan- 
gen für  unsere  Sünden" .  Statt  dessen 
hatten  wir  die  weltliche  Traurigkeit  ver- 
spürt, die  nur  zum  Tod  führt. 

Wenn  wir  uns  bewußtmachen,  daß 
Christus  den  Preis  für  die  Sünde  bezahlt 
hat,  wird  er  zur  Hoffnung  unseres  Her- 
zens. Wir  werden  uns  außerdem  dessen 
bewußt,  daß  er  zu  denen,  die  fallen, 
wirklich  gütig  ist.  Ich  glaube,  dieses  Be- 
wußtsein seiner  Güte  ist  ganz  wesent- 
lich. 

Allzu  häufig  betonen  wir,  in  der  wohl- 
meinenden Absicht,  zum  Gehorsam  an- 
zuspornen, zu  sehr  die  Strafe,  die  dem 
Sünder  einmal  zuteil  wird,  und  betonen 
das  Ausmaß  der  Barmherzigkeit  Christi 
nicht  genug. 


Übertretung  ist  Leid 


Ich  kann  mich  daran  erinnern,  wie  ein 
Bekannter  sich  einmal  bitter  darüber  be- 
klagte, ein  Kirchengericht  habe  in  einem 
bestimmten  Fall  ein  zu  geringes  Urteil 
gefällt.  Er  hatte  sich  wohl  zu  der  Annah- 
me verleiten  lassen,  Schlechtigkeit  sei  ei- 
gentlich ganz  angenehm,  und  war  wü- 
tend darüber,  daß  ein  anderer  etwas  ge- 
tan hatte,  was  er  nicht  durfte,  ohne  da- 
für offenkundiger  bestraft  worden  zu 
sein.  Er  hatte  vergessen,  daß  „schlecht 
zu  sein  noch  nie  glücklich  gemacht  hat" 
(siehe  Alma  41:10)  und  daß  die  Übertre- 
tung an  sich  schon  Leid  und  Kummer 
bewirkt.  Gott  hat  nicht  beabsichtigt,  daß 
die  Sühne  Trauer  bewirkt,  sondern  Freu- 
de. „Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  in 
die  Welt  gesandt,  damit  er  die  Welt  rich- 
tet, sondern  damit  die  Welt  durch  ihn 
gerettet  wird."  (Johannes  3:17.) 

Ich  möchte  damit  allerdings  nicht  sa- 
gen, daß  alle  Probleme  gelöst  sind  oder 
alle  Versuchung  ein  Ende  hat,  wenn 
man  den  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  vor  die  Umkehr  stellt.  Wir  wis- 
sen alle,  daß  manche  der  bedeutendsten 
Heiligen  in  ihren  letzten  Lebensjahren 
am  inbrünstigsten  um  die  Kraft  gebetet 
haben,  bis  ans  Ende  auszuharren.  Doch 
dieser  Glaube  an  Christus,  daran,  daß  er 
Gottes  einziggezeugter  Sohn  im  Fleisch 
ist,  daß  er  in  Getsemani  und  Golgota 
unsere  Sünden  auf  sich  genommen  hat, 
daß  er  von  den  Toten  auferstanden  ist 
und  die  Auferstehung  aller  bewirkt  hat, 
die  sterben,  daß  er  in  unserer  Zeit  er- 
schienen ist,  um  die  Vollmacht  zum  Voll- 
zug seiner  errettenden  Verordnungen 
zurückzubringen,  und  daran,  daß  der 
Glaube  an  ihn  und  an  sein  Evangelium 
uns  wirklich  die  Kraft  geben  kann,  uns 
zu  ändern  -  dieser  Glaube  ist  der  An- 
fang der  Hoffnung  für  alle,  die  erken- 
nen, daß  sie  in  der  Galle  der  Bitternis 
und  mit  den  Banden  des  Übeltuns  gefes- 
selt sind. 

Du  bist  die  Hoffnung  für  mein  Herz, 
der  Armen  Freud  und  Glück, 
du  führest  bald  aus  aller  Not 
zum  Vater  uns  zurück. 

Denen,  die  in  Sünde  trauern,  schenkt 
schon  der  Gedanke  an  unseren  Erlöser 
wirklich  Hoffnung  und  Freude  und  die 
Kraft  zur  Umkehr.  D 


ToddA.  Britsch,  Professor ßr 
Geisteswissenschaften  an  der  Brigham-Young- 
Universität,  ist  in  seiner  Gemeinde  in  Provo 
Lehrer  der  Hohepriestergruppe. 
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// 


EINES  HERZENS 


// 


Meine  Schüler  und  ich 

hatten  miteinander 

weder  Sprache  noch  Glauben 

gemein. 


Maryan  Myres  Shumway 


Warum  hat  der  Herr  bloß  die 
Sprachen  verwirrt,  wodurch 
sich  auf  Erden  so  viele  ver- 
schiedene Kulturen,  Traditionen  und 
Weltanschauungen  entwickelt  haben? 
Ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  wie- 
viel einfacher  es  doch  wäre,  allen  Län- 
dern das  Evangelium  zu  bringen,  wenn 
es  nicht  so  viele  verschiedene  Sprachen 
und  Werdegänge  gäbe.  Bei  meiner  Mis- 
sion in  Taiwan  und  in  zwei  Flüchtlings- 
lagern in  Südostasien  ist  mir  allerdings 
klargeworden,  daß  in  der  scheinbaren 
Verwirrung  Weisheit  steckt. 

Ich  war  erst  etwas  länger  als  zwei 
Monate  in  Taiwan,  da  erhielt  ich  als  Mit- 
arbeiterin eine  chinesische  Schwester. 
Als  wir  einander  vorgestellt  wurden, 
sagte  Schwester  Chen:  „Ich  weiß,  Sie 
werden  mir  viele  Evangeliumsgrund- 
sätze beibringen,  die  ich  anwenden  und 
lernen  kann."  Ich  weiß  noch,  wie  sehr 
mich  ihre  Erwartungen  an  mich  über- 
wältigt haben. 

Zuerst  schienen  die  sprachlichen  und 
kulturellen  Schranken,  die  uns  trennten, 
gewaltig.  Doch  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
stand zwischen  Schwester  Chen  und  mir 
eine  Herzensgemeinschaft,  die  viel  mehr 
bedeutete,  als  mein  bißchen  Mandarin 
und  ihr  fast  nicht  vorhandenes  Englisch 
es  hätten  ausdrücken  können.  Eines  Ta- 
ges sagte  Schwester  Chen  dann:  „Sie 
sind  keine  Amerikanerin  mehr,  Schwe- 
ster Myres,  und  ich  bin  keine  Chinesin. 
Wir  sind  Schwestern." 

Ich  war  an  ihrer  Seite,  als  sie  im  Tokio- 
Tempel  ihr  Endowment  empfing. 


Schwester  Chen  hatte  gemeint,  ich  wür- 
de ihre  Lehrerin  sein.  Dabei  hat  sie  mir 
beigebracht,  was  Einssein  bedeutet,  wie 
Paulus  es  erklärt:  „Gott,  der  die  Welt  er- 
schaffen hat  und  alles  in  ihr,  .  .  .  hat  aus 
einem  einzigen  Menschen  das  ganze 
Menschengeschlecht  erschaffen,  damit 
es  die  ganze  Erde  bewohne."  (Apostel- 
geschichte 17:24,26.) 

Später  in  meiner  Mission  habe  ich  bei 
einer  Agentur  gearbeitet,  die  asiatischen 
Flüchtlingen,  die  vorhatten,  sich  in  den 
Vereinigten  Staaten  niederzulassen, 
eine  kulturelle  Einführung  und  Englisch- 
unterricht gab. 

Diese  Erfahrung  erweiterte  meinen 
Horizont  beträchtlich,  und  ich  lernte, 
viele  Leute  einzuschließen,  die  nicht 
meines  Glaubens  waren. 

Nach  einer  Lektion  darüber,  wie  man 
verschiedene  Haushaltsgeräte  benutzt 
und  reinigt,  war  noch  etwas  Zeit  übrig. 
Ich  fing  an,  die  Schülerinnen  durch  die 
Dolmetscherin  abzufragen.  Zum  Beispiel 
fragte  ich:  „Wo  wohnen  Sie?"  und  sie 
antworteten.  Einmal  wurde  die  junge 
Dolmetscherin  ungeduldig  und  redete 
unfreundlich  auf  eine  alte  Kambodscha- 
nerin ein,  der  die  Antwort  nicht  einfiel. 
Der  Mund  der  Frau  begann  zu  zittern, 
sie  zwinkerte  ein  paarmal  mit  den  Au- 
gen, und  dann  begann  sie  zu  weinen. 
Ich  wußte  zwar  nicht,  was  die  Dolmet- 
scherin gesagt  hatte,  spürte  aber  die 
Niedergeschlagenheit  der  Frau. 

Ich  überlegte,  was  der  Herr  wohl  ge- 
tan hätte,  wenn  er  dabeigewesen  wäre. 
Ich  ergriff  ihre  abgenutzte  Hand.  Wäh- 


rend ich  sie  hielt,  begann  sie  mir  durch 
die  Dolmetscherin  einiges  von  dem  zu 
erzählen,  was  sie  in  Kambodscha  erlebt 
hatte.  Dann  fingen  drei  weitere  Frauen, 
die  dabeisaßen,  zu  weinen  an.  Sie 
erzählten  alle  von  ihren  Kindern  und 
Enkelkindern,  die  verhungert  waren, 
und  von  anderen,  die  in  den  Dschungel 
gebracht  und  getötet  worden  waren. 

Diese  Frauen  hatten  nichts  erfahren  als 
Leid.  Eine  kambodschanische  Frau  hat 
kaum  Bildungsmöglichkeiten  und  muß 
einzig  und  allein  für  Haushalt  und  Fami- 
lie sorgen.  Diese  Frauen  hatten  erlebt, 
wie  das  Kostbarste,  was  sie  hatten,  näm- 
lich ihre  Familie,  vor  ihren  Augen  gefol- 
tert und  niedergemetzelt  worden  war. 
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Während  sie  mir  von  ihren  Erlebnissen  in  Kambodscha  erzählte,  begannen  drei  Frauen,  die  dabeisaßen,  zu  weinen. 


Ich  weinte  mit  ihnen  und  versuchte  ih- 
nen durch  die  Dolmetscherin  zu  sagen: 
,/Ich  möchte  Ihnen  sagen,  wie  sehr  ich 
Sie  liebe.  Ich  weiß,  ich  werde  nie  völlig 
verstehen,  wie  sehr  Sie  gelitten  haben. 
Aber  ich  weiß  von  ganzem  Herzen,  Sie 
werden  eines  Tages  Frieden  haben,  und 
alles,  was  Sie  nie  besessen  haben,  wird 
Ihnen  gegeben  werden." 

Nach  dem  Unterricht  konnte  ich  es 
kaum  abwarten,  nach  Hause  zu  kom- 
men und  den  Herrn  zu  fragen:  „Wann 
werden  alle  Völker  der  Erde  wirklich  ei- 
nes Sinnes  und  eines  Herzens  sein  kön- 
nen; wann  wird  es  keine  Armen  mehr 
geben?"  Ich  nahm  die  heiligen  Schriften 
zur  Hand  und  suchte  in  der  Konkordanz 


das  Wort  „arm".  Zwei  Schriftstellen,  die 
ich  schon  immer  geliebt  hatte,  trösteten 
mich:  „Darum  möge  sich  euer  Herz  in 
bezug  auf  Zion  trösten,  denn  alles 
Fleisch  ist  in  meiner  Hand;  seid  ruhig 
und  wißt,  daß  ich  Gott  bin."  (LuB 
101:16.)  Und  die  etwas  bekanntere 
Schriftstelle;  „Und  der  Herr  nannte  sein 
Volk  Zion,  weil  sie  eines  Herzens  und  ei- 
nes Sinnes  waren  und  in  Rechtschaffen- 
heit lebten;  und  es  gab  unter  ihnen  keine 
Armen."  (Mose  7:18.) 

Der  Geist  ergoß  sich  mir  ins  Herz. 
Meine  Schülerinnen  und  ich  hatten  mit- 
einander weder  Sprache  noch  Glauben 
gemein.  Doch  ich  wünschte  mir  nur,  mit 
diesen  Frauen  und  mit  all  den  anderen 


zusammen  zu  sein,  die  an  weltlichem 
Besitz  arm  sind,  dabei  aber  so  reich  an 
Reinheit  und  Demut. 

Ich  werde  diesen  Tag  nie  vergessen.  Er 
hat  mich  gelehrt,  was  es  wirklich  heißt, 
dem  Herrn  zu  dienen  -  in  gegenseitigem 
Austausch  von  Liebe  und  Lernen  mit 
denen,  denen  wir  dienen. 

Ich  denke  nicht  mehr  darüber  nach, 
wie  das  Evangelium  den  zahllosen  Völ- 
kern gebracht  werden  soll,  die  über  die 
Erde  gehen.  Wenn  der  Geist  uns  an- 
rührt, überwindet  er  die  Schranken  von 
Sprache,  Rasse  und  Kultur.  Durch  ihn 
können  wir  lernen,  einander  in  Einigkeit 
zu  dienen,  so  groß  die  Unterschiede 
auch  sein  mögen.  D 
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DAS  GOTTLICHE 
GESETZ  DES 

ZEHNTEN 


Bischof  Robert  D.  Haies 


I 


ch  möchte  über  das  göttliche  Gesetz 
des  Zehnten  sprechen  und  davon 
Zeugnis  geben. 


Teil  des  celestialen  Gesetzes 

Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  Teil  des 
celestialen  Gesetzes,  nach  dem  wir  le- 
ben müssen,  wenn  wir  ewiges  Leben 
und  Erhöhung  im  celestialen  Reich  er- 
langen wollen. 

„Denn  wer  nicht  imstande  ist,  nach 
dem  Gesetz  eines  celestialen  Reiches  zu 
leben,  der  kann  auch  nicht  in  celestialer 
Herrlichkeit  leben. 

Und  jedem  Reich  ist  ein  Gesetz  gege- 
ben; und  zu  jedem  Gesetz  gibt  es  auch 
gewisse  Grenzen  und  Bedingungen. 

Alle  Wesen,  die  nicht  nach  diesen 
Bedingungen  leben,  werden  nicht  ge- 
rechtfertigt." (LuB  88:22,38,39.) 

„Und  Zion  kann  nicht  anders  erbaut 
werden  als  nur  nach  den  Grundsätzen 
des  Gesetzes  des  celestialen  Reiches; 
andernfalls  kann  ich  es  nicht  zu  mir 
nehmen."  (LuB  105:5.) 

Vorbedingung  für  höhere 
Verordnungen 

Wer  sich  für  die  höheren  Verordnun- 
gen des  Priestertums  bereitmachen 
will,  muß  auch  den  Zehnten  zahlen. 


Um  ewiges  Leben  zu  erlangen,  muß 
man  sein  Endowment  erhalten  und  sich 
im  Haus  des  Herrn  mit  seiner  Frau  sie- 
geln lassen.  Der  Zehnte  ist  einer  der 
Maßstäbe,  nach  denen  beurteilt  wird, 
ob  jemand  würdig  ist,  diese  höheren 
Verordnungen  des  Evangeliums  zu 
empfangen. 

Etwas  über  drei  Monate  nach  dem 
Märtyrertod  des  Propheten  Joseph 
Smith,  als  noch  am  Nauvoo-Tempel 
gebaut  wurde,  schrieb  Brigham  Young 
in  einem  Brief  an  das  Kollegium  der 
Zwölf:  „Geht  beständig  und  regelmä- 
ßig auf  dem  Weg  der  strengen  Befol- 
gung des  Gesetzes  des  Zehnten  .  .  ., 
kommt  dann  zum  Haus  des  Herrn  und 
laßt  euch  in  seinen  Wegen  unterrichten 
und  wandelt  auf  seinen  Pfaden." 
{History  ofthe  Church,  7:282.) 

Fünf  Tage  später  sagte  John  Taylor, 
damals  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf,  in 
einer  Konferenz,  einer  der  Berichtfüh- 
rer habe  gefragt,  ob  jemand,  der  seinen 
Zehnten  nicht  gezahlt  habe,  sich  für  die 
Toten  taufen  lassen  könne.  Eider  Taylor 
erklärte  daraufhin:  „Wir  sind  verpflich- 
tet, unseren  Zehnten  zu  zahlen,  ein 
Zehntel  des  Einkommens,  und  jemand, 
der  seinen  Zehnten  nicht  gezahlt  hat, 
ist  es  nicht  wert,  sich  für  die  Toten  tau- 
fen zu  lassen.  .  .  .  Wir  sind  verpflichtet, 
unseren  Zehnten  zu  zahlen.  Wenn  jemand 


nicht  genügend  Glauben  hat,  diese  Kleinig- 
keiten zu  erledigen,  so  hat  er  auch  nicht 
genügend  Glauben,  sich  selbst  und  seine 
Freunde  zu  erretten. "  {History  of  the 
Church,  7:292f.) 

Das  Zahlen  des  Zehnten  ist  ein  An- 
zeichen dafür,  daß  jemand  würdig  ist 
für  das  Endowment  im  Tempel. 

Das  Steuersystem  des  Herrn 

James  E.  Talmage  hat  geschrieben: 
„Der  Zehnte  ist  das  Steuersystem  des 
Herrn;  er  verlangt  diese  Steuer  von 
seinem  Volke,  nicht  weil  es  ihm  an 
Gold  und  Silber  gebricht,  sondern  weil 
das  Volk  es  nötig  hat.  Zehnten  zu 
bezahlen.  .  .  . 

Schließlich  ist  der  erste  und  wichtigste 
Zweck,  dem  der  Zehnte  dienen  soll,  die  Ent- 
wicklung der  Seele  des  Zehntenzahlers, 
nicht  die  Bereitstellung  von  Mitteln  für  die 
zeitlichen  Angelegenheiten  der  Kirche. 
Wohl  ist  auch  das  letztere  ein  wichtiger 
Zweck,  denn  soweit  Geld  nötig  ist,  um 
das  Werk  der  Kirche  des  Herrn  vor- 
wärtszubringen, verlangt  der  Herr  Geld, 
welches  durch  den  Glauben  des  Gebers  ge- 
heiligt ist;  aber  unermeßliche  Segnun- 
gen sind  demjenigen  verheißen,  der 
das  Gesetz  des  Zehnten  befolgt,  weil  der 
Herr  es  geboten  hat.  "  Qames  E.  Talmage, 
Die  Glaubensartikel,  Seite  535,  537.) 


u 


Der  Zehnte  ist  ein  wichtiger  Prüf- 
stein, wodurch  die  Rechtschaffenheit 
der  Mitglieder  der  Kirche  geprüft  wird. 
Präsident  Joseph  F.  Smith  hat  ge- 
schrieben: 

„Durch  diesen  Grundsatz,  nämlich 
den  Zehnten,  soll  die  Treue  des  Volkes 
dieser  Kirche  auf  die  Probe  gestellt  wer- 
den. Denn  dadurch  soll  kund  werden,  wer 
für  das  Reich  Gottes  ist  und  wer  dagegen, 
und  es  wird  sichtbar  werden,  wer  im 
Herzen  danach  trachtet,  den  Willen 
Gottes  zu  tun  und  seine  Gebote  zu  be- 
folgen -  dem  Herrn  dadurch  das  Land 
Zion  zu  heiligen  -,  und  wer  sich  die- 
sem Grundsatz  entgegenstellt  und  sich 
deshalb  von  den  Segnungen  Zions  ab- 
geschnitten hat.  Dieses  Prinzip  ist  von 
allergrößter  Bedeutung,  denn  daraus 
soll  erkannt  werden,  ob  wir  treu  sind  oder 
nicht.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  ebenso 
wichtig  wie  der  Glaube  an  Gott,  wie  die 
Buße  und  die  Taufe  zur  Vergebung  der 
Sünden  oder  wie  das  Händeauflegen, 
um  den  Heiligen  Geist  zu  spenden. 
Denn  wenn  jemand  das  ganze  Gesetz 
Gottes  befolgt  außer  in  einem  einzigen 
Punkt,  so  ist  er  doch  ein  Gesetzesbre- 
cher und  hat  keinen  Anspruch  auf  die 
vollen  Segnungen  des  Evangeliums 
Jesu  Christi.  Wenn  er  aber  das  ganze  offen- 
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harte  Gesetz  nach  bester  Fähigkeit  und  mit 
ganzer  Kraft  entsprechend  seinen  -  viel- 
leicht nur  geringen  -  Mitteln  befolgt,  so  ist 
es  in  den  Augen  Gottes  ebenso  annehmbar, 
wie  wenn  er  tausendmal  mehr  zu  geben 
gehabt  hätte. 

Der  Zehnte  ist  ein  Prüfstein,  woran  jeder 
einzelne  in  unserem  Volk  geprüft  werden 
soll.  Wer  diesen  Grundsatz  nicht  be- 
folgt, soll  als  ein  Mensch  bekannt  sein, 
dem  die  Wohlfahrt  Zions  gleichgültig 
ist,  der  seine  Pflicht  als  Mitglied  der 
Kirche  vernachlässigt. .  .  .  Er  versäumt, 
das  zu  tun,  was  ihn  zum  Empfang  der 
Segnungen  und  heiligen  Handlungen  des 
Evangeliums  berechtigen  würde. "  {Evan- 
geliumslehre, Seite  253f.) 

George  Q.  Morris  hat  erklärt,  daß  das 
Zahlen  des  ehrlichen  Zehnten  Glauben 


erfordert:  „Ich  glaube,  wenn  jemand  sagt, 
er  hätte  nicht  genug  Geld,  um  Zehnten  zu 
zahlen,  sollte  er  besser  sagen,  er  hätte  nicht 
genug  Glauben,  um  Zehnten  zu  zahlen.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  wir  den  Zehnten  mit 
Glauben  und  nicht  mit  Geld  zahlen;  wenn 
jemand  nämlich  soviel  Geld  hat,  daß  er 
viel  Zehnten  hätte,  kann  er  den  Zehn- 
ten nicht  bezahlen.  Er  hat  zuviel  Geld 
und  zu  wenig  Glauben,  um  den  Zehn- 
ten zu  zahlen,  und  meint  bloß,  er  kön- 
ne es  sich  nicht  leisten."  {Improvement 
Era,  Juni  1953,  Seite  435f.) 

Und  ich  möchte  dem  hinzufügen: 
manche,  denen  es  weniger  gut  geht, 
haben  zu  wenig  Geld  und  zu  wenig 
Glauben  und  meinen  auch,  sie  könnten 
es  sich  nicht  leisten,  den  Zehnten  zu 
zahlen. 
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Niemand  ist  zu  reich  oder  zu  arm, 
um  den  Zehnten  zu  zahlen.  Niemand 
kann  es  sich  leisten,  den  Zehnten  nicht 
zu  zahlen. 

Die  Geschichte  eines  Jungverheirate- 
ten Paares  in  Südamerika  ist  mir  sehr 
zu  Herzen  gegangen.  Die  beiden  wohn- 
ten Tausende  von  Meilen  von  einem 
Tempel  entfernt.  Ihr  Einkommen  war 
dürftig,  aber  ihr  Glaube  war  groß. 

Sie  versprachen  dem  Herrn  und  ein- 
ander, von  ihrem  Einkommen  als  erstes 
den  vollen  Zehnten  zu  zahlen.  Dann 
wollten  sie  einen  bescheidenen  Betrag 
für  ihre  kleine  Wohnung  ausgeben,  in 
der  es  nicht  ein  einziges  Möbelstück 
gab,  nicht  einmal  einen  Stuhl  oder  ei- 
nen Tisch.  Was  übrig  blieb,  nachdem 
sie  ihre  Lebensmittel  gekauft  hatten, 
wurde  für  eine  Tempelreise  zur  Seite 
gelegt. 

Über  ein  Jahr  verging.  Sie  hielten  sich 
an  ihr  Zehntenversprechen  gegenüber 
dem  Herrn  und  an  ihr  Ziel,  zum  Tem- 
pel zu  fahren.  Der  Bruder  des  jungen 
Mannes,  der  kein  Mitglied  war,  beob- 
achtete ihre  demütige  Glaubenstreue. 
Eines  Tages  kam  er  wie  ein  dienender 
Engel  mit  zwei  Flugtickets,  damit  sie 
sich  ihren  Traum  erfüllen  und  in  ihren 
geliebten  Tempel  gehen  konnten. 

Sie  reisten  zum  Tempel  und  ließen 
sich  siegeln.  Dann  kam  ein  weiterer 
Segen,  der  Bruder  ließ  sich  nämlich 
taufen.  Er  hatte  durch  ihr  Beispiel  und 
sein  Opfer  ein  Zeugnis  erlangt.  Sein 
Opfer  für  die  beiden  hatte  ihm  selbst 
die  Tür  zur  Errettung  geöffnet. 

„Bringt  den  ganzen  Zehnten  ins  Vor- 
ratshaus, damit  in  meinem  Haus  Nah- 
rung vorhanden  ist.  Ja,  stellt  mich  auf 
die  Probe  damit,  spricht  der  Herr  der 
Heere,  und  wartet,  ob  ich  euch  dann 
nicht  die  Schleusen  des  Himmels  öffne 
und  Segen  im  Übermaß  auf  euch  herab- 
schütte." (Maleachi3:10.) 

Sind  wir  bereit,  den  Herrn  „damit  auf 
die  Probe  zu  stellen"?  Er  wartet  auf 
uns. 

Ein  ehrlicher  Zehnter 

Der  Prophet  Joseph  Smith  betete  ein- 
mal: „O  Herr,  zeige  deinem  Knecht, 


ieviel  du  vom  Eigentum  deines  Volkes 
als  Zehnten  verlangst."  {History  ofthe 
Church,  3:44.) 

Am  8.  Juli  1838  erhielt  er  die  Antwort 
auf  sein  Gebet: 

„Und  das  soll  [in  dieser  Evangeliums- 
zeit] der  Anfang  des  Zehnten  meines 
Volkes  sein. 

Und  danach  sollen  diejenigen,  die  so 
gezehntet  worden  sind,  jährlich  ein 
Zehntel  all  ihres  Ertrags  bezahlen;  und 
das  soll  für  sie,  für  mein  heiliges  Prie- 
stertum,  ein  feststehendes  Gesetz  sein 
immerdar,  spricht  der  Herr."  (LuB 
119:3,4.) 

Das  Gesetz  des  Zehnten  wurde  der 
ganzen  Kirche  gegeben.  Die  Erste  Präsi- 
dentschaft hat  schriftlich  festgelegt,  wie 
das  Gesetz  des  Zehnten  heute  für  uns 
aussieht:  „Die  einfachste  Aussage,  die 
wir  kennen,  ist  die  des  Herrn  selbst, 
nämlich  daß  die  Mitglieder  der  Kirche 
,  jährlich  ein  Zehntel  all  ihres  Ertrags 
bezahlen'  sollen;  unter  dem  Ertrag  ver- 
stehen wir  das  Einkommen.  Niemand 
ist  berechtigt,  eine  anderslautende  Aus- 
sage zu  machen."  (Brief  der  Ersten 
Präsidentschaft  vom  19.  März  1970.) 

Wenn  wir  uns  beim  Zahlen  des  Zehn- 
ten und  der  Spenden  irren,  dann  nach 
Möglichkeit  nur  zugunsten  des  Herrn. 

George  Q.  Morris  hat  gesagt:  „Wenn 
wir  Gott  unseren  ehrlichen  Zehnten  zahlen, 
segnet  er  uns  und  läßt  es  uns  gutgehen  und 
macht  unseren  Glauben  stark,  und  ich 
glaube,  der  Herr  hat  vieles  zu  tun,  was 
er  nur  durch  Menschen  tun  kann,  die  den 
Glauben  haben,  ihren  ehrlichen  Zehnten  zu 
zahlen. "  (George  Q.  Morris,  Improve- 
ment  Era,  Juni  1953,  Seite  435f .) 

Als  der  Prophet  fragte,  warum  das 
Zionslager  den  Mitgliedern  ihren  Besitz 
in  Missouri  nicht  wiederbeschaffen 
konnte,  antwortete  der  Herr  folgender- 
maßen: 

„Ohne  die  Übertretungen  meines 
Volkes  .  .  .  könnte  es  schon  jetzt  erlöst 
sein. 

Aber  siehe,  sie  haben  nicht  gelernt, 
das  zu  befolgen,  was  ich  von  ihnen  ge- 
fordert habe,  sondern  sind  voll  von  al- 
lerart  Bösem,  und  sie  geben  von  ihrem 
Besitz  den  Armen  und  Bedrängten  un- 
ter ihnen  nichts  ab,  wie  es  sich  doch  für 


Heilige  geziemen  würde. 

Sie  sind  nicht  einig,  nänüich  gemäß 
jener  Einigkeit,  die  das  Gesetz  des  cele- 
stialen  Reiches  fordert."  (LuB  105:2-4.) 
Dem  fügte  der  Herr  noch  hinzu: 
„Und  mein  Volk  muß  notwendiger- 
weise gezüchtigt  werden,  bis  es  Gehor- 
sam lernt  -  wenn  es  sein  muß,  durch 
das,  was  es  leidet."  (LuB  105:6.) 

Ein  gerechtes, 
gemeinschaftsorientiertes  Gesetz 

In  bezug  auf  das  Gesetz  des  Zehnten 
werden  alle  Mitglieder  gleich  behan- 
delt. Ob  reich  oder  arm,  jedes  Mitglied 
bezahlt  nur  zehn  Prozent  seines  jähr- 
lichen Einkommens,  so  groß  oder  klein 
das  Einkommen  auch  sein  mag. 

Als  ich  vor  ein  paar  Jahren  Regional- 
repräsentant war,  hat  die  Kirche  in 
Bradford  in  Pennsylvanien  einer  ande- 
ren Glaubensgemeinschaft  ein  Gemein- 
dehaus abgekauft.  Das  wunderschöne 
bunte  Glas,  das  von  Europa  herüberge- 
bracht und  von  Kunsthandwerkern  zu- 
sammengesetzt worden  war,  trug  den 
eingeätzten  Namen  des  Spenders.  Die 
majestätische  handgeschnitzte  Kanzel 
aus  Zedern  vom  Libanon  wies  ebenfalls 
die  eingeschnitzten  Initialen  des  Spen- 
ders auf.  Die  erste  Bankreihen  waren 
nach  den  bekannten  Familien  benannt, 
die  das  meiste  Geld  für  das  Gebäude 
gestiftet  hatten. 

Das  Gesetz  des  Zehnten  dagegen  ga- 
rantiert einem  für  mehr  Geld  keine  grö- 
ßeren Segnungen.  Jedes  Mitglied  kann 
in  irgendein  Gemeindehaus  gehen  oder 
sich  an  einer  Aktivität  beteiligen  und 
sich  gleich  fühlen.  Dem  Herrn  ist  jeder 
Betrag  gleichviel  wert.  Wer  seinen 
Zehnten  ehrlich  zahlt,  hat  Anspruch 
auf  die  Hufe  des  Herrn  und  kann  er- 
warten, daß  er  ihn  wegen  seiner  Glau- 
benstreue segnet  und  ihm  in  Notzeiten 
hüft. 

Die  Verwendung  des  Zehnten 

Abschnitt  120  im  Buch  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  wurde  am  selben  Tag  gege- 
ben wie  die  Offenbarung  über  das  Ge- 
setz des  Zehnten  für  die  ganze  Kirche. 
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Dort  sagt  der  Herr  deutlich,  über  den 
Zehnten  solle  „durch  einen  Rat,  der 
sich  aus  der  Präsidentschaft  meiner  Kir- 
che und  dem  Bischof  und  seinem  Rat 
[der  Präsidierenden  Bischofschaft]  zu- 
sammensetzt, sowie  meinen  Hohen  Rat 
[dem  Kollegium  der  Zwölf]  darüber 
verfügt  werden,  und  zwar  durch  meine 
Stimme  an  sie". 

Der  Herr  gibt  der  Ersten  Präsident- 
schaft, dem  Kollegium  der  Zwölf  und 
der  Präsidierenden  Bischofschaft  Wei- 
sung, wie  sie  den  heiligen  Zehnten  der 
Mitglieder  verwenden  sollen.  Dieser 
Rat  heißt  Rat  zur  Verwendung  der 
Zehntengelder. 

Präsident  George  Albert  Smith  hat 
zur  Verwendung  der  Zehntengelder 
etwas  sehr  Wichtiges  gesagt.  Er  hatte 
einen  Jugendfreund,  den  er  länger 
nicht  gesehen  hatte,  eingeladen,  ihn  zu 
einer  Pfahlkonferenz  zu  begleiten.  Der 
Freund  war  ein  erfolgreicher  Finanz- 
mann. Während  sie  von  der  Konferenz 
nach  Hause  fuhren,  erzählte  er  Präsi- 
dent Smith  von  seiner  Methode,  den 
Zehnten  zu  zahlen.  Wenn  er  zehntau- 
send Dollar  eingenommen  hatte,  hin- 
terlegte er  tausend  Dollar  als  Zehnten 
bei  einer  Bank.  Wenn  dann  jemand  für 
eine  nützliche  Sache  Geld  brauchte, 
schrieb  er  ihm  einen  Scheck  aus.  „So 
gebe  ich  die  1000  Dollar  nach  und  nach 
aus",  sagte  er.  „Und  wenn  jeder  Dollar 
ausgegeben  ist,  weiß  ich,  daß  er  etwas 
Gutes  bewirkt  hat."  Dann  fragte  er 
Präsident  Smith,  was  er  davon  hielt. 

Präsident  Smith  erwiderte:  „Ich  glau- 
be, du  gehst  da  sehr  großzügig  mit  et- 
was um,  was  dir  gar  nicht  gehört.  Du 
hast  gar  keinen  Zehnten  gezahlt.  Du 
hast  mir  erzählt,  was  du  mit  dem  Geld 
des  Herrn  tust,  aber  du  hast  mir  nicht 
erzählt,  daß  du  irgend  jemandem  etwas 
von  deinem  eigenen  Geld  gibst.  Der 
Herr  ist  der  beste  Partner  der  Welt.  Er 
gibt  dir  alles,  was  du  hast,  sogar  die 
Luft  zum  Atmen.  Er  hat  gesagt,  du 
sollst  ein  Zehntel  dessen,  was  du  be- 
kommst, seiner  Kirche  geben.  Das  hast 
du  aber  nicht  getan;  du  hast  das  Geld 
deines  besten  Partners  genommen  und 
es  verschenkt." 

Etwa  einen  Monat  später  trafen  sich 


die  beiden  Männer  auf  der  Straße,  und 
Präsident  Smith  hörte  zu  seiner  großen 
Freude,  daß  sein  Freund  jetzt  den 
Zehnten  zahlte,  wie  der  Herr  es  be- 
stimmt hatte.  (Siehe  Improvement  Era, 
Juni  1947,  Seite  357.) 

Die  Zehntenerklärung 

Am  Jahresende  hat  jeder  in  der  Fami- 
lie Gelegenheit,  zur  Zehntenerklärung 
zu  gehen,  wo  er  erklären  kann,  ob  er 
seinen  Zehnten  voll  bezahlt  oder  nicht. 
Der  Bischof  beziehungsweise  Zweig- 
präsident ist  Zeuge  für  den  Herrn  und 
hält  unsere  Erklärung  schriftlich  für  die 
Berichte  der  Kirche  fest.  Nur  das  betref- 
fende Mitglied  und  der  Herr  wissen,  ob 
die  Erklärung  ehrlich  ist. 

Die  Zehntenerklärung  ist  für  den  Bi- 
schof eine  gute  Gelegenheit,  nicht  nur 
mit  denen  zu  sprechen,  die  den  Zehn- 
ten voll  zahlen,  sondern  auch  mit  de- 
nen, die  weniger  zahlen,  damit  er 
ihnen  erklären  kann,  wie  wichtig  das 
Gesetz  des  Zehnten  ist. 

Am  besten  ist  es,  wenn  die  ganze  Fa- 
milie gemeinsam  zur  Zehntenerklärung 
kommt,  damit  jeder  von  den  Segnun- 
gen Zeugnis  geben  kann,  die  mit  dem 
Zahlen  des  ehrlichen  Zehnten  einher- 
gehen. 

Unsere  Kinder  belehren 

Hoffentlich  nehmen  alle  unsere  Kin- 
der die  Gelegenheit  wahr,  den  Zehnten 
zu  zahlen,  und  wenn  es  nur  ein  paar 
Pfennige  sind.  Manche  Kinder  zahlen 
keinen  Zehnten,  weü  die  Eltern  mei- 
nen, der  Betrag  sei  zu  geringfügig.  Als 
Jugendliche  müssen  sie  vielleicht  zum 
Lebensunterhalt  der  Familie  beitragen. 
Sie  können  aber  auch  versucht  sein,  all 
ihr  Geld  für  Kleidung,  Unterhaltung 
oder  ein  Fahrzeug  auszugeben. 

Ich  habe  mit  Jungen  und  Mädchen 
Unterredungen  geführt,  die  erklärt  ha- 
ben, sie  zahlten  keinen  Zehnten,  weil 
sie  für  ihre  Mission  sparen.  Ist  es  denn 
möglich,  daß  ein  Missionar  die  Men- 
schen, die  zur  Kirche  gebracht  werden, 
ein  Gesetz  lehren  kann,  wonach  er 
selbst  noch  nie  gelebt  hat?  Würde  er 


das  Gesetz  des  Zehnten  nicht  mit  mehr 
Überzeugungskraft  lehren,  wenn  er 
sich  voll  und  ganz  daran  gehalten  hät- 
te? Da  die  Missionare  für  das  Geld,  das 
sie  auf  Mission  erhalten,  keinen  Zehn- 
ten zahlen,  ist  es  sogar  möglich,  daß  sie 
nach  Hause  kommen  und  studieren,  ei- 
ne Familie  zu  ernähren  haben  und  da- 
bei noch  nicht  zum  Gesetz  des  Zehnten 
bekehrt  sind.  So  jemand  könnte 
schließlich  sogar  so  weit  kommen,  daß 
er  sich  einmal  fragt,  wie  erwartet  wer- 
den kann,  daß  man  für  eine  so  große 
Summe,  wie  er  verdient,  Zehnten 
zahlt.  Als  Missionspräsident  habe  ich 
erlebt,  daß  alle  Missionare  einen  Tem- 
pelschein wollten,  wenn  sie  ihre  Mis- 
sion beendeten.  Es  war  sehr  wichtig, 
Urnen  mit  Nachdruck  zu  sagen,  daß  sie, 
um  für  einen  Tempelschein  würdig  zu 
sein,  nach  dem  Gesetz  des  Zehnten  le- 
ben mußten,  wenn  sie  von  der  Mission 
nach  Hause  kamen.  Es  war  wichtig, 
daß  sie  wußten,  daß  das  Gesetz  des 
Zehnten  ein  unverzichtbarer  Bestand- 
teil des  Gesetzes  der  Weihung  ist,  wo- 
nach wir,  soweit  es  nötig  ist,  all  unsere 
Zeit,  unsere  Talente  und  unser  Geld 
zum  Aufbau  des  Gottesreiches  ein- 
setzen. 

Hoffentlich  haben  wir  nicht  viele,  die 
an  ihre  letzte  Ruhestätte  gehen,  ohne 
den  vollen  Zehnten  gezahlt  zu  haben. 
Wir  müssen  unsere  Kinder  das  Prinzip 
Zehnter  lehren  -  zum  Beispiel  durch 
die  Unterredung  mit  dem  Bischof,  beim 
Famüienabend,  im  Unterricht  in  der 
Kirche,  in  der  Abendmahlsversamm- 
lung und  beim  Heim-  und  Besuchs- 
lehren. 

Die  Segnungen  des  Himmels 

Wir  lehren,  daß  das  Befolgen  des  Ge- 
setzes des  Zehnten  für  unsere  Erret- 
tung und  für  die  Entwicklung  unserer 
Seele  notwendig  ist.  Wenn  die  Mitglie- 
der den  vollen  Zehnten  zahlen,  wird 
der  Herr  auch  den  Segen  des  Himmels 
über  sie  ausgießen.  D 

Nach  einer  Ansprache,  die  Bischof  Haies  in  der 
Priestertumsßh  rerschaftsversammlung  der 
Generalkonferenz  am  4.  April  1986  gehalten  hat. 
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DiePV 
hat  unser 
Leben 
verändert 

Donna  Allred  Hahn 


Die  PV  hat  mein  Leben  verändert. 
Sie  hat  meine  Ehe  verändert,  und 
sie  hat  meine  Familie  verändert. 
Ich  stamme  zwar  aus  einer  Familie,  die 
schon  seit  den  Anfangstagen  in  der  Kirche 
war,  hatte  aber  kein  Zeugnis,  als  ich  heira- 
tete, und  habe  außerhalb  der  Kirche  ge- 
heiratet. Erst  als  unsere  Tochter  geboren 
wurde,  wurde  mir  bewußt,  wie  wichtig 
die  Religion  ist.  Als  ich  aber  mit  meinem 
Mann  darüber  sprach,  daß  die  Kinder  reli- 
giös erzogen  werden  sollten,  stellte  ich 
fest,  daß  er  für  die  Kirche  nur  bittere  Ge- 
fühle hegte.  Er  erklärte  mir,  die  Kinder 
könnten  in  jeder  Kirche  getauft  werden 
außer  in  unserer. 

Es  vergingen  ein  paar  Jahre,  und  ich 
sehnte  mich  zwar  danach,  mit  den  Kin- 
dern zur  Kirche  zu  gehen,  ließ  es  aber 
sein,  um  familiäre  Probleme  zu  vermei- 
den. Als  die  Kinder  dann  aber  ins  PV- 
Alter  kamen,  beschloß  ich,  doch  mit  üinen 
zur  Kirche  zu  gehen.  Wir  stellten  fest,  daß 
mein  Mann  es  akzeptierte,  wenn  die  Kin- 
der während  der  Woche  zur  PV  gingen. 
Der  Besuch  der  Abendmahlsversamm- 
lung war  allerdings  ausgeschlossen. 

Dann  wurde  ich  als  PV-Lehrerin  beru- 
fen. Ich  spürte,  daß  ich  den  Kindern,  die 
ich  unterrichtete,  ein  gutes  Beispiel  geben 
mußte,  und  beschloß,  regelmäßig  die 
Abendmahlsversammlung  zu  besuchen. 
Das  und  die  Wahrheiten,  die  ich  lernte, 
wenn  ich  mich  auf  meinen  PV-Unterricht 
vorbereitete,  war  der  Beginn  meines 
Zeugnisses.  Ich  fing  an,  in  den  heiligen 
Schriften  zu  lesen,  und  das  Beten  wurde 
zum  Teü  meines  Lebens. 

Als  die  Zeit  kam,  daß  unsere  Kinder  ge- 
tauft werden  sollten,  war  mein  Zeugnis 
stark  genug  geworden,  so  daß  ich  den 
Mut  fand,  mit  meinem  Mann  darüber  zu 
sprechen.  Er  hätte  seine  Einwilligung  ei- 
gentlich nicht  gegeben,  aber  die  Kinder 
waren  inzwischen  so  weit,  daß  sie  sich  die 
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Taufe  genauso  sehr  wünschten  wie  ich, 
und  er  gab  nach. 

Danach  brach  mir  das  Herz,  wenn  ich 
sah,  wie  Cindy  und  Jeff  sich  danach  sehn- 
ten, mit  ihrem  Vater  über  ihre  spirituellen 
Erlebnisse  zu  sprechen.  Er  wollte  einfach 
nicht,  daß  in  seiner  Gegenwart  über  die 
Kirche  geredet  wurde,  und  so  mußten  die 
Kinder  und  ich  unsere  Evangeliumsge- 
spräche auf  die  Zeit  beschränken,  wenn 
wir  allein  waren. 

Zwanzig  Jahre  vergingen.  Unsere  Cin- 
dy heiratete  im  Tempel.  Unser  Sohn  Jeff 
bereitete  sich  auf  seine  Mission  vor.  Und 
die  neunjährige  Katy  ging  mit  mir  in  die 
PV.  Mein  Mann  sprach  sich  immer  noch 
sehr  gegen  die  Kirche  aus. 

Eines  Tages  standen  die  Missionare  vor 
unserer  Tür  und  wollten  zu  meinem 
Mann.  Ich  erklärte  ihnen,  wo  er  war,  und 
ging  zu  einer  PV- Versammlung.  Ich  kam 
zwar  eine  halbe  Stunde  zu  früh,  aber  ich 
wollte  nicht  miterleben,  wie  mein  Mann 
reagierte. 

Es  stellte  sich  aber  heraus,  daß  mein 
Mann  vom  Geist  angerührt  worden  war, 
und  am  19.  April  1979  taufte  unser  Sohn 
Jeff  ihn  und  übertrug  auf  ihn  das  Aaroni- 
sche  Priestertum.  Kurze  Zeit  später  emp- 
fing Lyle  das  Melchisedekische  Priester- 
tum und  konnte  Jeff  zum  Ältesten  ordi- 
nieren. Am  19.  April  1980  wurden  wir  im 


Idaho-Falls-Tempel  als  Familie  für  alle 
Ewigkeit  gesiegelt. 

Mein  Mann  war  in  unserer  Gemeinde 
Lehrer  der  Evangeliumslehreklasse  und 
ist  jetzt  Erster  Ratgeber  des  Bischofs.  Je- 
den Dienstagmorgen  steht  er  um  halb 
fünf  auf  und  fährt  mit  mir  zum  Tempel, 
wo  er  am  Schleier  arbeitet.  In  all  den  Jah- 
ren, in  denen  ich  mich  danach  gesehnt  ha- 
be, zum  Tempel  zu  gehen,  hätte  ich  mir 
nicht  träumen  lassen,  daß  ich  einmal  zu 
den  wenigen  bevorzugten  Menschen  ge- 
hören würde,  die  regelmäßig  zum  Tempel 
gehen  können.  Jeff  hat  eine  Mission  in 
Australien  erfüllt,  und  Cindy,  eine  groß- 
artige Hausfrau,  Mutter  und  Ehefrau,  ist 
in  ihrer  Gemeinde  aktiv.  Katy,  die  jetzt 
fünfzehn  ist,  hat  jetzt  den  Nutzen  davon, 
einen  aktiven,  geistig  gesinnten  Vater  zu 
haben. 

Ich  weiß,  ohne  die  PV  hätte  ich  solche 
Freude  nicht  erfahren.  Mein  PV-Dienst 
war  eine  Krücke,  auf  die  ich  mich  stützen 
konnte,  während  ich  das  Evangelium  ge- 
lernt und  die  Kraft  erlangt  habe,  auf  eige- 
nen Füßen  zu  stehen.  In  alle  Ewigkeit 
werde  ich  dankbar  sein  für  die  PV  und  für 
die  Schwestern,  von  denen  ich  gelernt  ha- 
be und  die  mit  mir  Geduld  hatten,  wenn 
ich  schwach  war,  und  die  mir  immer  ein 
Vorbild  waren,  zu  dem  ich  aufschauen 
konnte.  D 
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Der  Heuschreckenkrieg 

von  1855 


Was  sich  mit  den  Grillen  und 
Seemöwen  1848  in  Utah 
ereignete,  ist  in  Skulpturen 
und  Gemälden  verewigt  worden;  im 
PV-Unterricht  und  anderswo  wird  die- 
se glaubensstärkende  Begebenheit  oft 
erzählt.  In  dem  Jahr  halfen  Seemöwen 
von  den  Inseln  des  Großen  Salzsees 
den  Pionieren  mehrere  Wochen  lang 
dabei,  ihre  Frühlingssaat  zu  retten,  in- 
dem sie  die  Grillen  verschlangen,  die  in 
Massen  über  die  Felder  hergefallen 
waren. 

Diese  Plage  von  1848  war  aber  nicht 
der  einzige  Fall.  Im  neunzehnten  Jahr- 
hundert waren  solche  verheerenden  In- 
sektenplagen häufig.  Es  war  auch  nicht 
unüblich,  daß  Seemöwen  darüber  her- 
fielen. Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
sahen  allerdings  in  der  Zahl  der  Seemö- 
wen, die  kamen,  und  in  der  Zahl  der 
Grillen,  die  sie  vertilgten,  ein  Wunder. 

1855  kam  wieder  eine  gewaltige  Plage 
über  das  Land;  diesmal  waren  es  Heu- 
schrecken, durch  die  die  Gefahr  des 
Verhungerns  drohte.  Die  kleine  Mary 
Knowlton  Coray  Roberts  erlebte  den 
Heuschreckenkrieg  von  1855  mit.  Aus 
ihrem  Tagebuch  geht  hervor,  daß  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ihre  wunder- 
same Errettung  wie  im  Jahre  1848  voll 
Glauben  und  Dankbarkeit  aner- 
kannten: 

„Irgendwann  in  den  fünfziger  Jahren 
war  ich  ein  kleines  Mädchen  und  habe 
bei  Salt  Lake  City  gewohnt,  direkt  am 
Großen  Salzsee.  Es  gab  einen  schreckli- 
chen Heuschreckenkrieg,  der  in  fast  al- 
len Orten  in  Utah  tobte.  In  der  kleinen 
Ortschaft,  wo  wir  wohnten,  herrschte 
Angst  und  Schrecken.  Um  überhaupt 
noch  etwas  zu  retten,  zog  der  ganze 


Ort  mit  Decken  und  Besen  aus,  um  sie 
in  ein  Gestrüpp  zu  treiben,  das  dazu 
ausersehen  worden  war,  sie  darin  zu 
verbrennen.  Ich  ging  mit  den  anderen, 
ein  schlankes,  zartes  Mädchen  von  sie- 
ben Jahren.  .  .  . 

Am  nächsten  Morgen  wachte  ich 
nicht  sehr  früh  auf,  und  als  erstes  hörte 
ich  die  Kinder  draußen  rufen:  ,Seht 
mal,  seht  doch  die  Vögel!'  Ich  schlüpfte 
schnell  in  meine  Kleider  und  lief  nach 
draußen.  Ich  werde  nie  den  Anblick 
vergessen,  der  sich  mir  bot.  Der  ganze 
Himmel  war  voller  Seemöwen.  Sie 


setzten  sich  auf  die  Kornfelder  und  er- 
hoben sich  dann  wie  gut  geschulte  Sol- 
daten. Ein,  zwei  erhoben  sich  und  zo- 
gen einen  weiten  Kreis.  Dann  folgten 
ihnen  andere  in  schneller  Folge.  Als  sie 
aufstiegen,  bildeten  sie  eine  riesige 
Traube;  sie  flogen  zum  großen  See  und 
ließen  ihre  Ladung  Heuschrecken,  die 
sie  in  einer  Tasche  am  Hals  gesammelt 
hatten,  fallen,  flogen  dann  zurück  und 
wiederholten  dies  immer  und  immer 
wieder,  bis  die  Felder  von  Heu- 
schrecken frei  und  die  Leute  vor  dem 
Hungertod  gerettet  waren.  Ich  habe  am 
Ufer  des  Großen  Salzsees  ganze  Hügel 
von  Heuschrecken  gesehen,  die  so 
hoch  waren  wie  ein  Haus,  und  mußte 
sie  nicht  einmal  mit  einer  Fahne  scheu- 
chen. Ich  saß  bloß  oben  auf  einem  Zaun 
oder  einem  Heuschober  und  sah  den 
schönen  Vögeln  zu,  die  Gott  gesandt 
hatte,  sein  Volk  zu  erretten."  (Tage- 
bucheintragung vom  Dezember  1912.) 


Das  Zuckerwunder 
vonProvo 


Im  schwierigen  Sommer  1855  erfuh- 
ren die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  der 
neuen  Siedlung  Provo  noch  eine  ande- 
re Form  der  Hilfe  vom  Himmel. 

„Ungefähr  zwei  Drittel  des  Getreides 
im  Kreis  Utah  sind  vernichtet",  schrieb 
Augenzeuge  George  A.  Smith,  „und 
ein  großer  schwarzer  Käfer  frißt  die 
Kartoffeln  auf.  Alle  Farmen  im  Süden 
.  .  .  sind  fast  Wüste.  Das  ist  ein  ziemlich 
düsteres  Büd,  aber  leider  ist  es  nicht 
überzeichnet.  Riesige  Scharen  von 
Heuschrecken  erfüllen  bisweüen  wie 
Schneeflocken  in  einem  Sturm  die  Luft 
.  .  .  soweit  das  Auge  reicht."  (Works 


Projects  Administration,  Provo:  Pioneer 
Mormon  City,  Portland,  Oregon,  1942, 
Seite  84.) 

Außer  von  Heuschrecken  und  India- 
nern wurden  die  Siedler  in  Provo  noch 
von  anderen  Bedrohungen  heimge- 
sucht. Im  strengen  Winter  1854/55  er- 
froren Kühe,  Schafe,  Pferde  und  ande- 
re Tiere.  Im  Frühjahr  überschwemmten 
die  Flüsse  und  Bäche  die  Häuser  und 
Farmen. 

Die  geplagten  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  die  bereits  am  Rande  der  Armut 
lebten,  mußten  mit  den  Lebensmitteln 
auskommen,  die  sie  noch  hatten.  Die 
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Kinder  durften  nicht  kochen  oder  bei 
der  Zubereitung  der  Mahlzeien  helfen, 
damit  nichts  von  dem  kostbaren  Mehl 
oder  Zucker  verschwendet  wurde. 

Sie  beteten  um  göttliche  Hilfe  und  er- 
lebten ein  Wunder,  ähnlich  dem,  das 
das  Volk  des  Mose  in  der  Wüste  Paran 
erlebt  hatte.  Ende  Juli  1855  entdeckten 
die  Leute  in  Provo  auf  den  Blättern  der 
Bäume  bei  ihren  Häusern  eine  zucker- 
artige Substanz.  Sie  nannten  sie  „Ho- 
nigtau" oder  „Zucker-Manna",  und  die 
Nachricht  von  der  Entdeckung  verbrei- 
tete sich  schnell  im  ganzen  Ort. 

Viele  stellten  Vermutungen  über  die 
Herkunft  der  klebrigen,  süßen  Sub- 
stanz an.  Manche  meinten,  sie  käme 
von  den  Blättern  der  amerikanischen 
Pappel,  andere  gaben  an,  sie  hätten  sie 
auch  auf  anderen  Blättern  und  sogar 
auf  Steinen  gefunden.  Es  wurde  von 
Ablagerungen  so  dick  wie  Fensterglas 
berichtet. 

Wo  immer  das  Zucker-Manna  her- 
kam, es  wurde  dringend  gebraucht. 


/--"" 
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Zucker  kostete  pro  Pfund  einen  Dollar 
und  war  sehr  knapp.  Also  machten  sich 
die  Leute  daran,  die  zuckerige  Sub- 
stanz zu  sammeln  und  zu  verarbeiten. 
Lucy  M.  Smith,  die  Frau  von  George 
Albert  Smith,  schildert  ihre  Methode 
mit  einigem  Stolz: 

„Wir  hatten  einen  sehr  trockenen, 
warmen  Frühling  und  Sommer  und 
hatten  gar  nichts  Süßes  mehr,  da  sand- 
te der  treusorgende  Vater  Honigtau  zu 
den  Pappel-  und  Weidenblättern,  und 
Bruder  George  Adair  und  seine  Frau, 
Schwester  Hannah  und  ich  nahmen  die 
nötigen  Utensilien,  gingen  in  die  Bü- 
sche, schnitten  Zweige  ab,  wuschen  die 
Zuckerflocken  in  Fässer,  siebten  den  Si- 
rup, reinigten  ihn  mit  Milch  und  Eiern 
und  schöpften  ihn  ab,  während  er 
kochte.  Ich  weiß,  wie  so  etwas  gemacht 
werden  muß,  da  ich  zugesehen  habe, 
wie  meine  Mutter  aus  Ahornsirup  Zuk- 
ker  gemacht  hat.  Wir  haben  zu  viert 
zwei  Tage  gearbeitet  und  22  Kilo  guten 
Zucker  hergestellt  und  uns  daneben  an 
Pfannkuchen  und  Melasse  ergötzt  und 
für  die  Kinder  eine  Menge  Bonbons  ge- 
macht. Bruder  Adair  hat  den  Zehnten 
von  dem  Zucker  zum  Bischof  gebracht, 
der  meinte,  unserer  sei  der  beste,  den 


er  erhalten  habe.  Er  wollte  gern  wissen, 
warum,  und  ich  habe  ihm  erklärt,  Bru- 
der Adair  habe  einfach  ein  Händchen 
zum  Zuckermachen."  („Historical  Re- 
cord  of  Lucy  M.  Smith",  Geschichtsab- 
teilung der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage,  Salt  Lake  City.) 

Auf  diese  Weise  wurden  fast  1800 
Küo  Zucker  hergestellt.  Als  Bischof 
Elias  H.  Blackburn  aus  Provo  den  Zehn- 
tenzucker zum  Allgemeinen  Zehnten- 
büro in  Salt  Lake  City  brachte,  traf  er 
Präsident  Brigham  Young,  der  sagte,  es 
sei  Zucker  vom  Herrn.  (Siehe  Thomas 
C.  Romney,  The  Gospel  inAction,  Salt 
Lake  City:  Deseret  Sunday  School, 
1949,  Seite  4.) 

Der  Botaniker  Larry  St.  Clair  meint, 
auf  Bäumen,  die  von  Blattläusen  befal- 
len seien,  sammele  sich  normalerweise 
eine  zuckrige  Substanz  an.  Auch  wenn 
der  Herr  oft  mit  natürlichen  Mitteln  ar- 
beitet, so  ist  dieses  Geschehnis  für  die 
treuen  Heiligen  der  Letzten  Tage  den- 
noch ein  Wunder.  D 
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Plötzlich 
kam  mir  der  Gedanke 

Nimm  ihn 
liebevoll  in  den  Ann 


Gloria  Bond 


Erica!  Hufe!" 
Ich  sprang  auf,  als  ich  hörte,  wie 
verzweifelt  Simon  nach  mir  rief. 
Das  Buch,  aus  dem  ich  meinen  kleineren 
Kindern  vorgelesen  hatte,  fiel  mir  sofort 
aus  der  Hand.  Ich  rannte  die  Treppe  hin- 
unter. Aus  der  Küche  drang  ein  Keu- 
chen. Und  als  ich  in  der  Tür  stand,  sah 
ich  meinen  Mann,  der  unseren  ältesten 
Sohn  Roy  umschlungen  hielt.  Roys 
schlanke  Gestalt  war  vornübergebeugt, 
er  kämpfte  darum,  freizukommen,  und 
hatte  die  langen  Arme  zur  Schublade 
mit  den  Küchenmessern  ausgestreckt. 
Die  Augen  unseres  Vierzehnjährigen 
funkelten  wild,  seine  ungekämmten 


Haare  flogen  bei  jeder  Bewegung  mit. 

Ich  half  Simon  in  seinem  Kampf  mit 
Roy.  Als  ich  unsereni  Sohn  die  Arme  um 
die  Taille  legte,  mußte  er  husten.  Ich 
mußte  würgen,  als  mir  der  fremde  Ge- 
ruch von  Drogen  und  Alkohol  entgegen- 
schlug. Sein  Gesicht  verzerrte  sich,  als 
er  spürte,  daß  er  von  uns  beiden  nicht 
loskommen  würde,  und  Tränen  stiegen 
ihm  in  die  Augen. 

„Nein,  nein!  Laßt  mich  an  die 
Messer!"  flehte  er. 

Gemeinsam  schoben  Simon  und  ich 
Roy  aus  der  Küche  nach  unten  in  den 
Flur  und  ins  Wohnzimmer.  Drinnen 
schloß  ich  die  Tür.  Ich  benutzte  nicht 
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gern  physische  Gewalt,  aber  in  dem 
Augenblick  hatten  wir  wohl  keine  an- 
dere Wahl. 

Simon  drückte  ihn  auf  den  Fußboden 
nieder  und  hielt  ihn  an  den  Handgelen- 
ken fest.  Ich  stand  bloß  da  und  wußte 
nichts  zu  sagen. 

„Himmlischer  Vater,  unser  Junge 
braucht  dich  jetzt  ganz  dringend", 
schluchzte  Simon.  Da  wurde  mir  be- 
wußt, daß  er  in  Panik  war. 

Plötzlich  kam  mir  der  Gedanke: 
„Nimm  ihn  liebevoll  in  den  Arm!" 

Instinktiv  umfing  ich  Roys  dichten 
Haarschopf.  Ich  legte  seinen  Kopf  in 
meinen  Schoß  und  sagte  beruhigend: 
„Leise,  mein  Schatz,  es  wird  alles  wie- 
der gut.  Sei  ganz  ruhig!" 

Augenblicklich  spürte  ich,  wie  sich  der 
lange,  angespannte  Körper  entspannte. 
Roy  schloß  die  Augen  und  verfiel  in 
einen  tiefen  Schlaf.  Ich  betrachtete  die 
jungenhaften  Gesichtszüge  meines  Soh- 
nes -  die  geschlossenen  Augenlider,  den 
Nasenrücken,  den  Mund,  der  jetzt  leicht 
offenstand.  Daß  er  so  schnell  eingeschla- 
fen war,  verblüffte  mich.  Eigentlich  woll- 
te ich  gar  nicht,  daß  er  so  schnell  weg 
war.  Dann  spürte  ich  Simon  an  meiner 
Seite.  Behutsam  legte  er  Roy  die  Hände 
auf  den  Kopf. 

„Roy,  ich  segne  dich,  daß  du  heute 
nacht  gut  schlafen  wirst.  Und  ich  segne 
dich,  daß  du  aufwachst  und  die  Liebe 
deiner  Eltern  spürst." 

Ich  saß  völlig  stül  und  verdutzt  da. 
Liebe!  War  sie  so  wichtig?  Ach,  ich  hatte 
Roy  schon  über  ein  Jahr  nicht  mehr  ge- 
sagt, daß  ich  ihn  liebhatte  und  hatte  ihm 
auch  keine  Zärtlichkeit  mehr  gezeigt.  Ich 
sah  Simon  an.  Er  wußte  immer  viel 
mehr  über  Liebe  als  ich. 

„Er  muß  die  ganze  Nacht  unter  Beob- 
achtung bleiben.  Wir  dürfen  ihn  nicht 
allein  lassen",  sagte  Simon.  Irgendwie 
schafften  wir  es,  unseren  Sohn  die  Trep- 
pe hinauf  in  sein  Zimmer  und  in  sein 
Stockbett  zu  bringen.  Simon  legte  sich  in 
das  untere  Bett. 

Ich  ging  später  allein  in  unser  Zimmer. 

Das  Telefon  klingelte.  Als  ich  den  Hö- 
rer abnahm,  hörte  ich  im  Hintergrund 
dröhnende  Rockmusik. 

„Ist  Roy  da?" 

„Er  kann  im  Moment  nicht  ans  Telefon 
kommen." 

Irgend  etwas  zog  sich  in  mir  zusam- 
men. Es  war  Max,  der  Junge,  den  Roy 


und  sein  Freund  gern  aktivieren  wollten. 
Max  trieb  sich  mit  älteren,  rauhen  Bur- 
schen herum.  Als  ich  Roy  im  vergange- 
nen Sommer  gesagt  hatte,  ich  fühlte 
mich  nicht  wohl  bei  dem,  was  er  und 
sein  Freund  vorhatten,  und  die  Reakti- 
vierung von  Max  sollte  nicht  ihnen  allein 
überlassen  bleiben,  war  Roy  sehr  zornig 
geworden.  Er  hatte  behauptet,  er  wisse, 
was  er  tue.  Von  da  an  hatte  ich  mir  ein- 
geredet, er  sei  vielleicht  wirklich  alt  ge- 
nug, um  auf  sich  aufzupassen. 

„Max,  war  Roy  gerade  bei  euch?" 

„Ja.  Ich  wollte  bloß  fragen,  ob  er  gut 
nach  Hause  gekommen  ist." 

Das  beklemmende  Gefühl  hielt  an, 
während  ich  allein  in  unserem  Bett  lag. 
Nachdem  ich  eine  Stunde  lang  vor  mich 
hingestarrt  hatte,  ging  ich  zum  Schrank 
und  holte  meinen  Schlafsack  heraus. 
Dann  schlich  ich  mich  in  Roys  Zimmer. 

Der  Teppich  unter  mir  fühlte  sich  hart 
und  steif  an.  Ich  konnte  auf  dem  Fußbo- 
den nicht  gut  schlafen.  Die  verschieden- 
sten Gedanken  kamen  mir  in  den  Sinn, 
und  ich  war  viel  zu  aufgeregt,  um  schla- 
fen zu  können.  Die  dunkle  Zimmer- 
decke schien  ungewöhnlich  weit  weg  zu 
sein,  und  ich  konzentrierte  mich  auf  den 
schweren  Atem  der  beiden,  die  da  in 
dem  Zimmer  schliefen. 

Was  machten  wir  bloß  falsch?  Wir  hiel- 
ten regelmäßig  Famüienabend,  wir  lasen 
zusammen  in  den  heiligen  Schriften,  wir 
beteten  treu  miteinander,  unsere  Kinder 
beteten  oft  für  sich  allein,  und  jedes 
Kind  war  praktisch  von  der  Wiege  an  im 
Evangelium  unterrichtet  worden.  So  et- 
was wie  heute  abend  passierte  nur  ande- 
ren Leuten.  Ich  hatte  in  Zeitschriften  oft 
von  solchen  Fällen  gelesen,  und  manch- 
mal hatte  da  auch  gestanden,  daß  Kin- 
der aus  allen  möglichen  Familien  heute 
Drogen  oder  Alkohol  probieren.  Die  El- 
tern, so  stand  in  den  Artikeln,  dürften 
nicht  sich  die  Schuld  für  die  Fehler  ihrer 
Kinder  geben.  Jetzt  war  es  mir  aber  völ- 
lig egal,  was  in  den  Artikeln  stand.  War 
ich  verantwortlich?  Wenn  ja,  wie  sehr? 

Ich  legte  mich  anders  hin.  Ein  Buch 
auf  dem  Fußboden  drückte  sich  gegen 
meine  Rippen.  Erinnerungen  überfielen 
mich,  ohne  daß  ich  irgendwelchen  Ein- 
fluß darauf  hatte.  Und  dann  sah  ich 
plötzlich  deutlich  das  Bild  eines  Affen 
mit  untertassengroßen  Augen  vor  mir, 
der  sich  an  eine  Ersatzmutter  klammer- 
te. Ich  war  am  College,  und  wir  beschäf- 


tigten uns  mit  Rhesusaffen.  Ich  konnte 
noch  meinen  Psychologieprofessor  se- 
hen, wie  er  mit  seiner  dicken  Hornbrille 
vorn  im  Hörsaal  stand  und  uns  von  ei- 
nem populären  Experiment  erzählte.  In 
einer  Kontrollgruppe  waren  die  Affen 
von  ihrer  eigenen  Mutter  aufgezogen 
worden.  In  einer  anderen  Gruppe  waren 
die  kleinen  Affen  von  ihrer  Mutter  fort- 
genommen und  mit  der  Flasche  aufgezo- 
gen worden.  In  wieder  einer  anderen 
Gruppe  hatten  die  Affenjungen  eine  Er- 
satzmutter aus  einem  Drahtgestell  erhal- 
ten, das  weich  gepolstert  war.  Riesige 
Metallaugen  hatten  das  Gesicht  der  Er- 
satzmutter geschmückt.  An  diesen  leb- 
losen Gestalten  war  eine  Saugflasche  be- 
festigt gewesen,  aus  der  die  Jungen  nach 
Bedarf  Nahrung  beziehen  konnten. 

„Die  mutterlose  Gruppe  wies  starke 
Unausgeglichenheit  und  Unsicherheit 
auf",  erzählte  unser  Professor.  „Aber 
die  Gruppen  mit  den  echten  und  den  Er- 
satzmüttern waren  gleich  ausgeglichen 
und  sicher." 

Mit  achtzehn  nahm  ich  diese  Informa- 
tionen fraglos  auf.  Doch  vierzehn  Jahre 
später,  als  ich  schon  lange  verheiratet 
war  und  Kinder  hatte,  stellte  ich  fest, 
daß  die  Ergebnisse  dieses  Experiments 
unvollständig  gewesen  waren.  Als  die 
Affen,  die  von  den  Ersatzmüttern  aufge- 
zogen worden  waren,  erwachsen  wur- 
den, erwiesen  sie  sich  als  brutale  Mütter. 
Nur  diejenigen,  die  von  einer  echten 
Mutter  aufgezogen  worden  waren,  gin- 
gen liebevoll  mit  ihren  Kindern  um. 

Jetzt,  im  finsteren  Zimmer,  wurde  mir 
eindringlich  bewußt,  was  diese  Experi- 
mente bedeuteten.  Die  bemutterten  Af- 
fen hatten  eine  gute  Mutter  erlebt,  wäh- 
rend sie  aufgewachsen  waren,  und  diese 
Erfahrung  hatte  sich  so  auf  sie  ausge- 
wirkt, daß  sie  als  Erwachsene  ganz  na- 
türlich selbst  zu  guten  Eltern  wurden. 
Auch  Menschen,  die  von  guten  Eltern 
aufgezogen  worden  sind,  fällt  es  leich- 
ter, selbst  gute  Eltern  zu  sein.  Eine  gute 
Mutter  ist  man  nicht  instinktiv,  sondern 
man  muß  es  lernen. 

Es  lief  mir  ganz  kalt  den  Rücken  hin- 
unter. Meine  Wangen  fühlten  sich  naß 
an.  „Ach,  ich  habe  mich  nicht  besser 
verhalten  als  ein  Rhesusaffe."  Ich  hatte 
meine  Kinder  zwar  nie  mißhandelt, 
wußte  aber,  daß  ich  weit  davon  entfernt 
war,  eine  wirklich  gute  Mutter  zu  sein. 

Ich  sah  mich  selbst  als  kleines  Mäd- 
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DIE  WEIHNACHTSGESCHICHTE 
AUS  DEM  BUCH  MORMON 


Fat  Graham 
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Anweisungen:  Sie  können  dieses  Pro- 
gramm in  der  Weihnachtszeit  mit  Ihrer  Fami- 
lie aufführen.  Ein  paar  Familienmitglieder 
können  die  Rollen  lesen.  Sie  können  Kostüme 
tragen,  oder  Sie  stellen  die  Bilder  von  dieser 
Seite  aus,  um  die  einzelnen  Personen  kennt- 
lich zu  machen. 

Geben  Sie  die  Aufträge  aus,  und 
schreiben  Sie  den  Namen  des  Lesenden 
jeweils  an  die  dafür  vorgesehene  Stelle. 
Kopieren  Sie  die  Rollen,  damit  alle  üben 
können,  langsam  und  ausdrucksvoll  zu 
lesen. 

Wählen  Sie  solche  Lieder  aus,  die  Ihre 
Kinder  gern  zu  diesem  Weihnachtspro- 
gramm singen  würden.  Bitten  Sie  je- 
manden, den  Gesang  zu  leiten,  und  je- 
manden, die  Lieder  zu  begleiten.  Üben 
Sie  die  Lieder,  bevor  das  Programm  be- 
ginnt. Sie  als  Leiter  sind  dafür  zustän- 
dig, jedem  zu  helfen,  daß  er  seine  Auf- 
gabe gut  macht. 

Lied:  „Dezember"  (Sing  mit  mir,  F-9) 

Kleines  Kind: 

Das  Schönste  am  Dezember,  meine 


Lieblingszeit,  ist, 

wenn  wir  die  Geschichte  von  Jesus  und 

dem  Stern  lesen. 

Erzähler: 

Zur  Weihnachtszeit  lesen  wir  alle  gern 
in  der  Bibel  die  bekannte  Geschichte  von 
der  Geburt  des  Jesuskinds. 

Erzähler: 

Auch  das  Buch  Mormon  berichtet  von 
der  Geburt  Jesu  und  von  dem  Stern.  Die 
Menschen  auf  beiden  Seiten  der  Erde 
wußten,  daß  der  Erretter  kommen  sollte. 

Lied:  „Schönster  Herr  Jesus"  (Sing  mit 
mir,  B-6) 

Erzähler: 

Ein  paar  Jahre  nachdem  Lehi  mit  sei- 
ner Familie  nach  Amerika  gekommen 
war,  sah  sein  Sohn  Nephi  in  einer  Vision 
die  Stadt  Nazaret  und  eine  wunderschö- 
ne Jungfrau,  die  die  Mutter  des  Gottes- 
sohns werden  sollte. .  .  . 

Nephi,  Lehis  Sohn: 

Und  es  begab  sich:  Ich  schaute  und 


sah  .  .  .  die  Stadt  Nazaret,  und  in  der 
Stadt  Nazaret  erblickte  ich  eine  Jung- 
frau, die  war  überaus  schön  und  weiß. 

Und  ich  schaute  und  sah  wieder  die 
Jungfrau,  und  sie  trug  auf  den  Armen 
ein  Kind. 

Und  der  Engel  sprach  zu  mir:  Sieh  das 
Lamm  Gottes,  ja,  den  Sohn  des  ewigen 
Vaters!  [1  Nephi  11:13,20,21.] 

Erzähler: 

Später  erzählte  auch  Samuel,  ein  lama- 
nitischer  Prophet,  den  Nephiten  und 
den  Lamaniten,  daß  Jesus  kommen 
sollte. 

Samuel  der  Lamanit: 

Siehe,  ich  gebe  euch  ein  Zeichen; 
denn  es  kommen  noch  fünf  Jahre,  und 
siehe,  dann  kommt  der  Sohn  Gottes,  um 
alle  zu  erlösen,  die  an  seinen  Namen 
glauben. 

Und  siehe,  dies  wül  ich  euch  zum  Zei- 
chen für  die  Zeit  seines  Kommens  ge- 
ben: Denn  siehe,  es  werden  große  Lich- 
ter am  Himmel  sein,  so  sehr,  daß  es  in 
der  Nacht  vor  seinem  Kommen  keine 
Finsternis  geben  wird,  so  sehr,  daß  es 


den  Menschen  scheinen  wird,  als  sei  es 
Tag. 

Und  siehe,  es  wird  ein  neuer  Stern 
aufgehen,  wie  ihr  einen  solchen  nie  ge- 
sehen habt;  und  auch  dies  wird  euch  ein 
Zeichen  sein.  [Helaman  14:2,3,5.] 

Lied:  „Du  kleines  Städtchen  Betle- 
hem"  (Gesangbuch,  Nr.  233),  erste 
Strophe. 

Erzähler: 

Viele  Nephiten  glaubten  Samuel  nicht. 
Sie  bewarfen  ihn  mit  Steinen  und  schös- 
sen Pfeile  hinter  ihm  her.  Doch  Samuel 
wurde  beschützt,  bis  er  seine  Botschaft 
ausgerichtet  hatte.  Dann  kehrte  er  zu 
seinem  Volk  nach  Zarahemla  zurück. 

Manche  Leute  glaubten  allerdings, 
was  Samuel  gesagt  hatte.  Sie  kehrten 
um  und  ließen  sich  taufen.  Nephi,  Hela- 
mans  Enkel,  war  ein  Führer  der  Gläubi- 
gen. Als  fast  fünf  Jahre  vergangen  wa- 
ren, sagten  die  Ungläubigen,  sie  würden 
die  Gläubigen  umbringen,  wenn  die  Zei- 
chen, die  Samuel  prophezeit  hatte,  nicht 
eintreffen  würden. 

Nephi  betete  für  die  Menschen,  die  an 


Jesus  Christus  glaubten.  Er  wollte  nicht, 
daß  die  Schlechten  sie  umbrachten.  Er 
betete  den  ganzen  Tag,  und  dann  sprach 
der  Herr  zu  ihm: 

Stimme  des  Herrn: 

Hebe  dein  Haupt  empor,  und  sei  gu- 
ten Mutes;  denn  siehe,  die  Zeit  ist  nahe, 
und  in  dieser  Nacht  wird  das  Zeichen 
gegeben  werden,  und  morgen  komme 
ich  in  die  Welt,  um  der  Welt  zu  zeigen, 
daß  ich  alles  erfüllen  werde,  was  ich 
durch  den  Mund  meiner  heiligen  Pro- 
pheten habe  sprechen  lassen.  [3  Nephi 
1:13.] 

Erzähler: 

So  geschah  es  auch.  Mormon  hat  es 
von  den  großen  Platten  Nephis  abge- 
schrieben: „Und  es  begab  sich:  Die  Wor- 
te, die  an  Nephi  ergingen,  erfüllten  sich 
demgemäß,  wie  sie  gesprochen  worden 
waren;  denn  siehe,  als  die  Sonne  unter- 
ging, da  wurde  es  nicht  finster;  und  das 
Volk  fing  an,  sich  zu  wundern,  weil  es 
nicht  finster  wurde,  als  die  Nacht  kam. 

Und  es  begab  sich  auch:  Ein  neuer 
Stern  erschien,  gemäß  dem  Wort." 


[3  Nephi  1:15,21.] 

Lied:  „Du  kleines  Städtchen  Betle- 
hem",  zweite  Strophe. 

Kleines  Kind: 

Ich  habe  die  Weihnachtsgeschichte  so 
gern,  ich  habe  die  Lieder,  die  wir  singen, 
so  gern.  Aber  am  liebsten  habe  ich  den 
Erretter,  Jesus  Christus,  den  König. 

Lied:  „Hört,  in  einem  dunklen  Stalle" 

(Sing  mit  mir,  F-12).  (Ein  Mädchen,  das 
als  Maria  gekleidet  ist,  könnte  mit  einer 
Puppe  dasitzen,  während  die  Familie 
singt.) 

Erzähler: 

Der  Stern  war  erschienen.  Die  Prophe- 
zeiung war  in  Erfüllung  gegangen.  Und 
die  Gläubigen  in  der  Alten  und  in  der 
Neuen  Welt  sahen  das  Zeichen  und  er- 
kannten es.  Jesus  war  in  Betlehem  gebo- 
ren worden. 

Lied:  „Weihnachtsglocken"  (Sing  mit 

mir,  F-13)  und/oder  „Herbei,  o  ihr  Gläu- 
bigen" (Gesangbuch,  Nr.  237).  D 


WEIHNACHTSFIGUREN  ZUM 
AUSSCHNEIDEN 

Mal  jede  Figur  auf  diesen 
beiden  Seiten  sorgfältig  an,  und  schneide  sie  aus. 
Kleb  hinten  Flanell  oder  Ähnliches  auf  die  Figur, 
damit  sie  an  der  Flanelltafel  hängenbleibt.  Ordne 
die  Figuren  nach  der  Weihnachtsgeschichte  in  der 
Bibel  auf  der  Flanelltafel 


WEIHNACHTEN 
IST  WEIHNACHTEN 


Sherrie  Johnson 


Francoise  sah  still  zu,  während  ihre 
Freundin  Hilda  im  St. -Nikolaus- 
Umzug  mitmarschierte.  HUda  trug 
eine  hohe  Kopfbedeckung  in  der  Form 
einer  Bischofsmütze,  in  die  Sternen-  und 
Schneeflockenmuster  geschnitten 
waren.  Sie  hatte  ein  großes  Hörn  in  der 
Hand  und  blies  oft  und  laut  hinein. 

Hüda  winkte,  als  sie  an  Francoise  vor- 
beimarschierte, aber  Francoise  winkte 
nicht  zurück.  Statt  dessen  sah  sie  Hilda 
und  die  anderen  Kinder  im  Umzug  mit 
gerunzelter  Stirn  an. 

Unglückliche  Gedanken  gingen  Fran- 
coise durch  den  Sinn,  während  der  St.- 
Nikolaus-Umzug  allmählich  zu  Ende 
ging.  Warum  mußte  mein  Vater  hierher  in 
die  Schweiz  kommen?  Warum  ist  er  nicht  in 
Frankreich  geblieben?  Hier  in  diesem  Land 
wird  Weihnachten  nicht  richtig  gefeiert! 

Hilda  kam  auf  Francoise  zugerannt. 
„Habe  ich  dir  nicht  gesagt,  es  würde 
Spaß  machen?"  rief  sie  auf  deutsch.  „Du 
hättest  den  Hut  aufsetzen  sollen,  den  ich 
dir  gemacht  habe,  und  mitmarschieren 
sollen." 

Francoise  sagte  gar  nichts. 

„Nun",  fragte  Hilda,  nachdem  sie  eine 
WeUe  geschwiegen  hatten.  „Wie  hat  dir 
der  Umzug  gefallen?" 

„In  Frankreich  feiern  wir  Weihnachten 
ganz  anders",  murmelte  Francoise. 

„Ich  weiß.  Aber  ich  wollte  dir  doch 
zeigen,  wie  wir  hier  in  der  Schweiz 
Weihnachten  feiern." 

Die  beiden  Mädchen  gingen  schwei- 
gend zur  Bushaltestelle.  Hilda  legte  ihre 


große  Mütze  und  das  Hörn  auf  die  Bank 
und  setzte  sich. 

„Weißt  du",  sagte  Hilda  schließlich 
auf  französisch,  um  Francoise  eine  Freu- 
de zu  machen,  „ich  bin  froh,  daß  es  so 
viele  verschiedene  Möglichkeiten  gibt, 
Weihnachten  zu  feiern.  In  unserem  Land 
haben  wir  viele  Bräuche  aus  Deutsch- 
land, Italien  und  Frankreich." 

Francoise  setzte  sich  neben  Hilda.  „Ich 
finde,  es  dürfte  nur  eine  Art  geben, 
Weihnachten  zu  feiern,  und  mir  gefällt 
unsere  Art  am  besten",  sagte  sie  hart- 
näckig. „All  das  Gerede  von  St.  Niko- 
laus ist  falsch.  Das  Christkindli  bringt 
die  Gescherü<e." 

„Bei  euch  zu  Hause  bringt  es  vielleicht 
die  Geschenke,  aber  bei  uns  kommt  St. 
Nikolaus",  erwiderte  Hilda.  „Außerdem 
ist  das  gar  nicht  so  wichtig.  Weihnachten 
ist  Weihnachten!" 

Ein  großer  grauer  Bus  kam  angefahren 
und  hielt  an,  und  die  Mädchen  stiegen 
ein.  Beide  schwiegen  während  der 
Heimfahrt,  aber  Francoise  gingen  alle 
möglichen  Gedanken  durch  den  Sinn. 
Was  hat  Hilda  mit  „Weihnachten  ist  Weih- 
nachten" gemeint?  Natürlich  ist  Weihnach- 
ten Weihnachten,  und  deshalb  müssen  wir  es 
auch  richtig  feiern,  so  wie  immer. 

Als  Francoise  nach  Hause  kam,  setzte 
sie  sich  vor  den  Weihnachtsbaum  und 
starrte  das  Christkindli  oben  an.  „So 
muß  Weihnachten  sein",  sagte  sie  laut. 

„Was  meinst  du?"  fragte  eine  Stinune. 

„Ach,  Mama!"  sagte  Francoise  er- 
staunt, als  sie  sich  umdrehte  und  ihre 


Mutter  in  der  Tür  stehen  sah.  „Du  hast 
mich  erschreckt.  Ich  dachte,  ich  wäre 
aUein." 

„Was  hast  du  denn  gemeint  mit:  ,So 
muß  Weihnachten  sein'?" 

„Ich  habe  mit  mir  selbst  über  Weih- 
nachten geredet.  Hilda  hat  oben  auf  ih- 
rem Baum  einen  Stern,  und  zu  ihr  nach 
Hause  kommt  St.  Nikolaus  und  nicht 
das  Christkindli.  Sie  sagen  auch  keine 
Weihnachtsgedichte  auf,  wenn  sie  ihre 
Geschenke  aufmachen.  Und  -  ach,  sie 
machen  einfach  alles  falsch." 

„Falsch?"  fragte  die  Mutter. 

„Ja.  Alle  Leute  müßten  Weihnachten 
eigentlich  so  feiern  wie  wir  zu  Hause  in 
Frankreich",  sagte  Francoise  hartnäckig. 

„Aber  Francoise",  erklärte  ihre  Mut- 
ter. „Wir  sprechen  zwar  immer  noch 
französisch,  aber  wir  sind  jetzt  hier  zu 
Hause.  Wir  sind  Schweizer.  Und  wenn 
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ich  außerdem  daran  denke,  was  mein 
Vater  mir  immer  erzählt  hat,  feiern  wir 
Weihnachten  gar  nicht  so,  wie  es  in 
Frankreich  üblich  war.  Christkindli  ist 
nicht  einmal  ein  französisches  Wort. 
Viele  Schweizer  haben  zu  Weihnachten 
ein  Christkindli  bei  sich  zu  Hause." 

Francoise  war  völlig  verblüfft.  Sie 
starrte  den  Baum  an  und  sagte  dann: 
„Vielleicht  feiern  wir  etwas  anders,  als 
sie  früher  in  Frankreich  gefeiert  haben, 
aber  ich  glaube  immer  noch,  daß  wir  es 
richtig  machen." 

„Warum  sollten  wir  es  denn  richtig 
machen  und  Hilda  nicht?" 

Francoise  wollte  antworten,  aber  ihr 
fiel  nichts  mehr  ein.  Sie  spürte  einen 
dicken  Kloß  im  Hals.  Sie  hatte  das  Ge- 
fühl, es  müsse  eine  Begründung  für  ihre 
Meinung  geben,  ihr  fiel  aber  nicht  eine 
einzige  ein. 

„Wir  feiern  doch  alle  die  Geburt  Jesu, 
dann  können  wir  sie  doch  alle  auf  die 
gleiche  Weise  feiern",  meinte  sie. 

„Warum  denn?" 

Wieder  wußte  Francoise  keine  Ant- 
wort. Sie  konnte  nur  den  Kopf  schütteln 
und  mit  den  Achseln  zucken. 

„Weihnachten  soll  eine  Zeit  der  Liebe 
sein,  und  Liebe  kann  man  auf  ganz  viele 
Arten  zeigen",  meinte  die  Mutter  leise, 
gab  Francoise  einen  leichten  Klaps  und 
ließ  sie  mit  ihren  Gedanken  allein. 

Vielleicht  hin  ich  im  Unrecht  und  nicht 
Hilda,  überlegte  sich  Francoise. 

In  dem  Augenblick  klingelte  es,  und 
Francoise  ging  zur  Tür.  Doch  als  sie  auf- 
machte, war  keiner  da. 

Nur  eine  bunte  Schachtel  voller  Tirg- 
gel,  das  sind  köstliche  Weihnachtsplätz- 
chen, stand  da.  Auf  einer  winzigen  blau- 
en Karte,  die  zwischen  den  Tirggeln 
steckte,  stand:  „Fröhliche  Weihnachten! 
Von  dem,  der  die  Geschenke  bringt,  wer 
es  auch  ist!" 

Francoise  schaute  sich  um,  konnte 
aber  nicht  sehen,  wer  die  Plätzchen  ge- 
bracht hatte. 

„Wer  ist  denn  da?"  rief  ihre  Mutter. 


„Nur  eine  Schachtel  mit  Tirggeln", 
antwortete  Francoise. 

„Das  sind  meine  liebsten  Weih- 
nachtsplätzchen", sagte  ihre  Mutter. 
„Weißt  du,  wer  sie  gebracht  hat?" 

„Sicher  Hüda." 

„Wie  lieb",  sagte  ihre  Mutter  lächelnd, 
während  sie  ein  Plätzchen  probierte. 

Francoise  wollte  auch  lächeln,  konnte 
es  aber  nicht.  Sie  dachte  darüber  nach, 
wie  sie  sich  bei  dem  Umzug  und  auf 
dem  Heimweg  benommen  hatte.  Hilda 
war  sicher  traurig  gewesen,  weil  sie 
nicht  mit  der  Mütze,  die  sie  ihr  gemacht 
hatte,  mitmarschiert  war. 

Dann  fiel  Francoise  ein,  daß  ihre  Mut- 
ter gerade  gesagt  hatte,  Weihnachten  sei 
eine  Zeit,  Liebe  zu  zeigen.  Und  genau 
das  hatte  Hilda  ja  getan. 

Langsam  probierte  Francoise  ein  Plätz- 
chen. Es  war  köstlich. 

„Sie  schmecken  lecker",  sagte  sie. 

„Wenn  wir  noch  in  Frankreich  wären, 
hätten  wir  solche  Tirggel  vielleicht  nie 
gekostet.  Und  du  hättest  auch  nie  eine 
Freundin  gefunden  wie  Hilda",  erwider- 
te ihre  Mutter. 

Francoise  dachte  angestrengt  nach.  Sie 
war  egoistisch  gewesen  und  hatte  ein 
ganz  schlechtes  Gefühl.  „Weihnachten 
ist  Weihnachten",  hatte  Hilda  gesagt, 
und  als  Francoise  jetzt  die  Plätzchen  be- 
trachtete, fiel  ihr  auf  einmal  ein,  was  sie 
tun  konnte. 

„Ich  werde  Weihnachten  richtig  fei- 
ern", beschloß  Francoise  und  eüte  in  ihr 
Zimmer. 

Sie  nahm  Buntstifte  und  Papier  und 
schrieb  ihr  liebstes  Weihnachtsgedicht 
auf.  Dann  malte  sie  Bilder  darum  herum 
und  klebte  es  sorgfältig  auf  einen  Rah- 
men aus  buntem  Karton. 

Ihre  Beine  konnten  sie  gar  nicht 
schnell  genug  zu  Hildas  Haus  tragen, 
aber  bald  stand  sie  vor  der  Tür  und  klin- 
gelte. Als  Hilda  aufmachte,  gab  Francoi- 
se ihr  das  Gedicht. 

„Danke  für  die  Tirggel",  sagte  sie. 
„Und  hier  ist  etwas  von  unserer  Weih- 


nachtstradition. Wir  lesen  immer  unsere 
liebsten  Weihnachtsgedichte  vor,  wenn 
wir  uns  gegenseitig  beschenken.  Ich 
glaube,  wenn  wir  die  Tirggel,  das  Christ- 
kindli, St.  Nikolaus,  die  Gedichte  und 
den  Umzug  zusammennehmen,  haben 
wir  schon  eine  ganze  Menge  schweizeri- 
scher Weihnachtstraditionen." 

Hilda  lachte.  „Ja,  Weihnachten  ist 
schließlich  Weihnachten!" 

„Ich  weiß  jetzt,  was  das  bedeutet", 
sagte  Francoise  leise.  „Weihnachten  ist 
nicht  deutsch  oder  französisch  oder  ita- 
lienisch oder  englisch  oder  gar  schweize- 
risch. Weihnachten  ist  Weihnachten, 
und  Weihnachten  ist  Liebe,  wo  man 
auch  ist."  □ 


Schriftstellen 

zu  Bildern 
von 

Phyllis  Luch 
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„So  zog  auch  Josef  von  Galiläa  hinauf 
in  die  Stadt  Davids,  die  Betlehem  heißt. 
Er  wollte  sich  eintragen  lassen  mit 
Maria,  seiner  Verlobten,  die  ein  Kind 
erwartete.  Als  sie  dort  waren,  gebar 
Maria  ihren  Sohn,  den  Erstgeborenen. 
Sie  wickelte  ihn  in  Windeln  und  legte 
ihn  in  eine  Krippe,  weil  in  der  Herberge 
kein  Platz  für  sie  war."  (Lukas  2:4-7.) 

„In  jener  Gegend  lagerten  Hirten  auf 
freiem  Feld.  Da  trat  der  Engel  des  Herrn 


zu  ihnen.  Die  Hirten  sagten  zueinander: 
Kommt,  wir  gehen  nach  Betlehem,  um 
das  Ereignis  zu  sehen,  das  uns  der  Herr 
verkünden  ließ."  (Lukas  2:8-15.) 

„Da  kamen  Sterndeuter  aus  dem  Osten, 
und  der  Stern,  den  sie  hatten  aufgehen 
sehen,  zog  vor  ihnen  her  bis  zu  dem 
Ort,  wo  das  Kind  war;  dort  blieb  er 
stehen.  Als  sie  den  Stern  sahen,  wurden 
sie  von  sehr  großer  Freude  erfüllt." 
(Matthäus  2:1-10.) 


chen,  zu  klein  noch  für  die  Schule.  Mei- 
ne Mutter  war  gestorben,  als  ich  ein  Jahr 
alt  war,  und  ich  hatte  nur  noch  meinen 
Vater  gehabt.  Wir  lebten  nur  ein  paar 
Kilometer  von  einem  Luftwaffenstütz- 
punkt entfernt,  und  ich  sah  viele  Propel- 
lerflugzeuge über  uns  hinwegfliegen. 
Dann  hörte  ich  plötzlich  eines  Tages, 
während  ich  draußen  spielte,  brüllende 
Ungeheuer  am  Himmel.  Ihr  schreckli- 
cher Lärm  erfüllte  die  Luft.  Ich  schrie  in 
Panik  und  raste  ins  Haus  zu  meinem  Va- 
ter. Mein  Verhalten  verärgerte  ihn,  und 
er  schimpfte  sehr  mit  mir.  Ich  schlich 
eingeschüchtert  weg.  Dann  kreischten 
die  Ungeheuer  wieder,  so  daß  die  Wän- 
de unseres  Hauses  bebten.  Wieder  lief 
ich  zu  Papa.  Er  bekam  einen  Wutaus- 
bruch und  wandte  mir  den  Rücken  zu. 

Als  die  Ungeheuer  am  nächsten  Tag 
wieder  brüllend  ankamen,  war  ich  bes- 
ser darauf  vorbereitet.  Als  ihr  ohrenbe- 
täubender Lärm  die  Luft  erfüllte,  kroch 
ich  vorsichtig  nach  draußen  und  blickte 
nach  oben.  Zum  ersten  Mal  in  meinem 
Leben  sah  ich  Düsenflugzeuge.  Und  alle 
Angst  verflog.  Doch  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  wünsche  ich  mir  noch,  Papa 
hätte  mich  an  der  Hand  genommen  und 
mich  nach  draußen  geführt,  um  mir  zu 
zeigen,  daß  da  in  Wirklichkeit  gar  keine 
Ungeheuer  waren.  Während  ich  größer 
wurde,  saß  ich  oft  im  selben  Zimmer  wie 
Papa,  aber  wir  redeten  stundenlang 
nicht  miteinander.  Wenn  ich  sprudelnd 
vor  Aufregung  nach  Hause  kam,  stellte 
ich  mein  Plappern  dann  doch  irgend- 
wann ein,  wenn  Papa  mich  ungeduldig 
beiseiteschob.  Ich  wollte,  daß  wir  Freun- 
de waren.  Ich  spürte,  daß  er  schrecklich 
einsam  war,  doch  ich  konnte  die  Leere 
einfach  nicht  ausfüllen. 

Kurz  nach  unserer  Heirat  schlössen 
Simon  und  ich  uns  der  Kirche  an.  Das 
Leben  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  fiel 
uns  leicht.  Wir  verstanden  uns  gut  mit 
den  Mitgliedern,  und  ihre  Anschauun- 
gen sagten  uns  zum  größten  Teil  zu.  Ich 
lernte  schnell,  daß  ein  Auflauf  einen 
traurigen  Menschen  aufheitern  kann;  es 
schenkte  mir  Befriedigung,  die  Kranken 
zu  besuchen.  Und  immer  und  immer 
wieder  hörte  ich,  daß  es  in  Ordnung  ist, 
Gefühle  zu  haben,  daß  es  in  Ordnung 
ist,  wenn  man  sich  nach  Liebe  sehnt.  Bis 
dahin  war  ich  mir  nicht  sicher  gewesen. 

Doch  jetzt,  da  ich  Mitglied  der  Kirche 
war,  fiel  mir  auf,  daß  manche  Mitglieder 


der  Kirche  Vorstellungen  von  der  Kin- 
dererziehung hatten,  die  mich  verwirr- 
ten. Mein  Bischof  hatte  beispielsweise  ei- 
nen Sohn,  der  ständig  etwas  anstellte. 
Es  war  ein  aufgeweckter  Junge,  aber  er 
konnte  seine  ganze  PV-Klasse  in  Auf- 
vuhr  versetzen.  Ich  habe  nie  erlebt,  daß 
der  Bischof  heftig  mit  seinem  Sohn  ge- 
schimpft hätte,  auch  nicht  nach  einem 
fürchterlichen  Tag  in  der  PV.  Er  nahm 
ihn  immer  beiseite  und  redete  leise  mit 
ihm  und  strich  ihm  dann  über  die  Haare. 
Und  er  sagte  seinem  Sohn  immer  wie- 
der, daß  er  ihn  liebhatte. 

Dann  konfirmierte  der  Bischof  seinen 
Sohn  eines  Tages  als  Mitglied  der  Kir- 
che. Ich  kann  mich  noch  immer  an  seine 
Worte  erinnern:  „Benjamin,  als  Vater  se- 
he ich,  daß  du  ein  besonders  auserwähl- 
ter Geist  bist."  Ich  war  verblüfft.  Für 
mich  war  dieser  Junge  der  Schrecken  der 
PV!  Dann  fiel  mir  Rachel  ein,  auch  ein 
Mitglied  der  Kirche.  Sie  hatte  eine  merk- 
würdige Art,  Kinder  zu  behandeln.  Sie 
hatte  nicht  nur  ein  Haus  voll  eigener 
Kinder,  sondern  auch  immer  noch  ein 
paar  andere  da,  egal  welcher  Rasse  oder 
Religion.  Wenn  ihre  Kinder  quengelten, 
blieb  sie  ruhig  und  stellte  ihnen  Fragen, 
um  herauszufinden,  was  sie  hatten.  Ich 
hielt  das  immer  für  Zeitverschwendung. 
Und  als  ihre  Kinder  größer  wurden, 
schien  sie  nicht  im  geringsten  beunru- 
higt, wenn  welche  von  ihnen  verrückte 
Ideen  verkündeten.  Manchmal  lachten 
sie  sogar  miteinander,  wenn  sie  nicht 
einer  Meinung  waren.  Ich  begriff  nicht, 
daß  sie  nicht  ständig  Druck  auf  ihre  Kin- 
der ausübte,  damit  sie  auf  dem  engen 
und  schmalen  Weg  blieben. 

Ich  hatte  zu  meinen  Kindern  eine  an- 
dere Beziehung  als  der  Bischof  und  Ra- 
chel zu  ihren.  Sie  redeten  und  lachten 
mehr.  Als  meine  Kinder  größer  wurden, 
stellte  ich  zu  meinem  Unbehagen  fest, 
daß  wir  oft  stundenlang  im  selben  Zim- 
mer saßen,  ohne  miteinander  zu  reden, 
so  wie  Papa  und  ich  früher.  Und  ich 
wußte  nie,  was  meine  Kinder  dachten. 
Ich  entdeckte  oft  eine  Härte  in  den  Au- 
gen meiner  ältesten  Tochter,  wenn  sie 
mich  ansah,  und  mein  Sohn  war  stun- 
denlang von  zu  Hause  weg. 

Ich  hatte  gehört,  daß  man  seine  Kinder 
meist  genauso  erzieht,  wie  man  selbst 
erzogen  worden  ist,  auch  wenn  einem 
die  eigene  Erziehung  verhaßt  war.  Miß- 
handelnde Eltern  wurden  oft  als  Kinder 


auch  mißhandelt.  Fröhliche,  ausgegli- 
chene Eltern  waren  oft  von  Menschen 
erzogen  worden,  die  genauso  waren.  Da 
die  Lehrer  meiner  Kinder  mir  aber  oft  er- 
zählten, meine  Kinder  seien  aufgeweckt, 
kreativ  und  gehorsam,  redete  ich  mir 
meine  bedrückenden  Gefühle  wieder 
aus. 

Während  wir  an  dem  Abend  jedoch 
mit  Roy  kämpften,  ging  mir  endlich  auf, 
daß  ich  von  Anfang  an  auf  diese  be- 
drückenden Gefühle  hätte  hören  müs- 
sen. Enge  Beziehungen  festigen  die 
Grundlagen  einer  celestialen  Familie. 
Und  eine  solche  Familie  hatte  ich  nicht. 

Schwache  Lichtstrahlen  drangen  lang- 
sam durch  die  Gardinen.  Draußen  be- 
gannen Vögel  leise  zu  zwitschern.  Der 
stete  Lichtstrom  schien  sich  in  mein  Ge- 
hirn zu  bohren  und  brachte  behutsam 
ein  Erlebnis  hervor,  das  ich  vor  ein  paar 
Jahren  ganz  weit  nach  hinten  verdrängt 
hatte.  Ich  hatte  im  Tempel  gesessen.  In 
Gedanken  folgte  ich  dem  langsamen  Ab- 
lauf der  Zeremonie,  als  ich  mich  plötz- 
lich an  einem  äußerst  hellen  Ort  befand. 
Ich  sprach  mit  jemandem,  den  ich  nicht 
sehen  konnte,  und  sagte  nur:  „Ich  wer- 
de zurückkommen!  Ich  werde  zurück- 
kommen!" Und  die  Entschlossenheit  im 
Herzen  ließ  mir  die  Brust  schwellen. 

Ich  setzte  mich  auf.  Wieder  lief  es  mir 
kalt  den  Rücken  hinunter.  Ich  werde  zu- 
rückkommen. Vater,  hilf  mir,  daß  ich  es  ler- 
ne. Lehr  es  mich.  Ich  möchte,  daß  wir  alle 
zurückkommen.  Ich  wußte,  wir  konnten 
es  schaffen.  Wir  mußten  viel  beten,  viel 
lernen,  viel  beobachten,  uns  von  den 
Führern  der  Kirche  und  anderen  helfen 
lassen.  Aber  wir  würden  zurück- 
kommen! 

Mein  Sohn  bewegte  sich.  Simons  Wor- 
te „Ich  segne  dich,  daß  du  aufwachst 
und  die  Liebe  deiner  Eltern  spürst", 
klangen  noch  in  mir  nach. 

„Hallo,  Roy!"  rief  Simon  vom  unteren 
Bett  aus.  Roy  lehnte  sich  nach  unten  und 
sah  seinen  Vater  an.  Mich  sah  er  nicht. 
Er  hatte  einen  merkwürdigen  Gesichts- 
ausdruck. 

„Hallo,  Roy!"  sagte  ich  fröhlich.  Dann 
fügte  ich  unsicher  hinzu:  „Ich  liebe 
dich." 

Roy  starrte  mich  an,  der  merkwürdige 
Gesichtsausdruck  war  noch  da.  Er  ant- 
wortete nicht. 

Wie  ich  dieses  lange,  dünne  Kind 
liebte!  D 
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In  jüngster  Zeit 

sind  alte  Fotos  von  Kirtland  entdeckt  worden, 

die  den  Tempel  und  die  Stadt 

um  die  Jahrhundertwende  zeigen. 


Irgendwann  um  1900  machten 
zwei  Fotografen,  Ira  M.  Crow- 
ther  und  ein  Mr.  Kilton,  Fotos 
vom  Kirtland-Tempel  und  der  Um- 
gebung, die  sechzig  Jahre  zuvor 
von  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
verlassen  worden  war.  Die  Fotos 
lagen  bis  vor  kurzem  im  Keller  eines 
alten  Hauses,  wo  sie  von  Eleonore 
Rolfe  entdeckt  wurden.  Sie  ist  die 
Leiterin  des  „Little  Red  School 
House"  in  Willoughby  in  Ohio, 
einer  Schule,  die  sich  bemüht,  das 
kulturelle  Erbe  der  Pioniere  im 
„Western  Reserve",  einem  Teil  des 
heutigen  Bundesstaates  Ohio,  zu 
erhalten. 

Die  Fotos  vermitteln  uns  einen 
wertvollen  Einblick  in  die  Kirtland- 
Ära.  Sie  zeigen,  wie  die  Gegend 
wohl  ausgesehen  haben  mag,  als 
die  Heiligen  der  Letzten  Tage  noch 
dort  lebten,  und  offenbaren  inter- 
essante Merkmale  des  Tempels 
selbst. 

Dr.  Keith  Perkins,  Fachbereichs- 
leiter für  Geschichte  und  Lehre  der 
Kirche  an  der  Brigham-Young-Uni- 
versität,  hat  von  der  Entdeckung 
erfahren  und  die  Fotos  für  die 
Universität  erworben. 

Schon  im  Dezember  1830  hatte 
der  Herr  den  Propheten  Joseph 
Smith  angewiesen,  an  den  Ohio  zu 
gehen  (siehe  LuB  37:1).  „Dort",  so 
sagte  der  Herr,  „sollt  ihr  mit  Kraft 
aus  der  Höhe  -  mit  einem  Endow- 
ment  -  ausgerüstet  werden." 
(LuB  38:32.) 


Der  Herr  erklärte  dem  Propheten 
auch,  Kirtland  werde  ein  starker 
Stützpunkt  der  Kirche  sein,  „und 
zwar  für  die  Dauer  von  fünf 
Jahren"  (LuB  64:21). 

Im  fünften  Jahr,  1836,  wurde  der 
Kirtland-Tempel  geweiht.  Am 
3.  Aprü  1836,  eine  Woche  nach  der 
Weihung,  gingen  mehrere  Prophe- 
zeiungen aus  alter  Zeit  in  Erfüllung: 
der  Herr  kam  plötzlich  zum  Tempel 
und  nahm  ihn  als  sein  Haus  an 
(siehe  LuB  110:7;  Maleachi  3:1). 
Mose  kam  und  stellte  die  Schlüssel 
zur  Sammlung  Israels,  einschließ- 
lich der  verlorenen  Stämme,  wieder 
her  (siehe  LuB  110:11;  Deuterono- 
mium  30:1-3;  Jeremia  23:7,8).  Elias 
stellte  die  Schlüssel  der  Evange- 
liumsausschüttung Abrahams  wie- 
der her  (siehe  LuB  110:12;  Genesis 
12:3;  Galater  3:6-29).  Und  Elija 
stellte  die  Schlüssel  seiner  Evange- 
liumszeit wieder  her  und  wendete 
„das  Herz  der  Väter  den  Kindern 
und  die  Kinder  den  Vätern  zu" 
(siehe  LuB  110:13-15;  Maleachi 
3:23,24). 

Innerhalb  weniger  Jahre  hatten 
die  meisten  Heiligen  der  Letzten 
Tage  Kirtland  verlassen;  sie  ließen 
sich  erst  in  Missouri  und  Illinois, 
dann  im  zukünftigen  Staat  Utah 
nieder.  Als  diese  Fotos  gemacht 
wurden,  war  Kirtland  schon  sechzig 
Jahre  nicht  mehr  Hauptsitz  der 
Kirche.  Sie  vermitteln  uns  aber 
trotzdem  einen  Einblick  in  eine  lang 
vergangene  Zeit.  D 
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Der  Kirtland-Tempel  der  erste  Tempel  unserer  Evangeliumszeit,  spiegelt  sich  in  einem  Teich  wider,  der  durch  einen  Damm  im  Ostarm  des 
Chagrin-River  gebildet  wird.  Dieser  Fleck  im  Nordosten  Kirtlands  war  bei  Fotografen  sehr  beliebt. 
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Der  Kirtland-Tempel  von  innen,  und  zwar 
ein  Blick  nach  Westen  auf  die  drei  Podien  des 
Melchisedekischen  Priestertums  im  Erd- 
geschoß. Der  Vorhang  aus  Leinwand,  der 
zur  Decke  hochgezogen  ist,  war  einer  von 
mehreren,  die  herabgelassen  werden 
konnten,  um  den  allgemeinen  Versamm- 
lungssaal in  vier  einzelne  Räume  aufzuteilen. 
Vom  im  Saal  konnten  vier  weitere  Vorhänge 
herabgelassen  werden,  um  die  Podien  zu 
trennen,  wie  es  am  3.  April  1836  geschah, 
als  der  Prophet  und  Oliver  Cowdery  in  einer 
Vision  den  Herrn,  Mose,  Elias  und  Elija 
sahen  und  die  Schlüssel  zur  Sammlung 
Israels,  die  Schlüssel  für  den  ewigen 
Fortbestand  der  Familie  und  die  Schlüssel  für 
Genealogie-  und  Tempelarbeit  erhielten. 
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Rechts:  Im  Gasthaus  von  John  Johnson 
(früher  das  Haus  von  Peter  French)  kam  das 
Kollegium  der  Zwölf  zusammen,  ehe  es  zu 
seiner  ersten  Mission  außrach.  Nachdem  die 
Druckerpresse  im  Kreis  Jackson  in  Missouri 
zerstört  worden  war,  wurde  hier  die  Zeitung 
Evening  and  Morning  Star  gedruckt. 
Rechts  unten:  Der  Laden  von  Newel  K. 
Whitney,  wo  die  Schule  der  Propheten 
zusammenkam  und  wo  eine  Anzahl  wichtiger 
Offenharungen  gegeben  wurde,  darunter 
LuB  87  (Prophezeiung  über  Krieg), 
88  (das  Olivenblatt)  und  89  (das  Wort  der 
Weisheit).  Rechts  ist  das  Haus  von 
Orson  Hyde  zu  sehen,  der  in  dem  Laden  als 
Verkäufer  arbeitete. 
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verlassen  und  sich  in  Ohio  zu  sammeln  (siehe  LuB  37).  Von  1831  bis  1838  bauten  sie  den  Tempel  und  gründeten  einen  Pfahl  Dieses  Bild  mit  Ausblick 
nach  Südwesten  auf  den  Tempelhügel  hin,  zeigt  die  friedliche  Ortschaft  Kirtland,  wie  sie  wohl  aussah,  als  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  dort 
wohnten.  Ganz  links  im  Vordergrund  steht  das  Haus  von  Newel  K.  Whitney.  Das  Giebelhaus  mit  Schornstein  gleich  links  vom  Tempel  gehörte 
Joseph  Smith  sen. 


Michael  Otterson 


Ein  Gemeindehaus 

für  die  Heiligen 

der  Letzten  Tage 


Eine  Touristenattraktion 

für  Australien 
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Während  des  langen,  heißen 
Sommers  im  nordöstlichen 
Australien  fährt  regelmäßig  ein 
Bus  mit  Touristen  durch  die  palmenge- 
säumten Straßen  einer  kleinen  Ortschaft 
auf  dem  Lande  am  Rand  des  australischen 
Berglands. 

Auf  der  Landkarte  ist  diese  isolierte  Ort- 
schaft nicht  von  anderen  Pünktchen  zu 
unterscheiden,  die  in  den  fruchtbareren 
Gebieten  des  Kontinents  überall  zu  fin- 
den sind.  Doch  ein  Schild  am  Ortseingang 
teüt  dem  Besucher  mit,  daß  es  sich  um 
Charters  Towers  handelt.  Der  Ort  ist  im 
Goldgräberboom  des  letzten  Jahrhun- 
derts entstanden  und  war  einmal  ein  ge- 
schäftiges Zentrum  der  Goldgräber  und 
Viehhalter.  Heute  hat  er  nur  noch  7650 
Einwohner  und  wird  in  seiner  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  immer  mehr  von  der 
wachsenden  Küstenstadt  Townsvüle  in  75 
Meilen  Entfernung  verdrängt. 

Die  Touristen  kommen  mit  einer  be- 


stimmten Absicht  nach  Charters  Towers. 
Die  Stadt  ist  beinahe  ein  lebendes  Archi- 
tekturmuseum, einer  der  wenigen  Orte  in 
Australien,  wo  Häuser,  die  um  die  Jahr- 
hundertwende erbaut  wurden,  noch 
weitgehend  genutzt  werden. 

Der  Bus  hält  an  der  alten  Börse  und  am 
neuen  Gebäude  der  New  South  Wales 
Bank  an  und  fährt  dann  von  der  Haupt- 
straße ab,  einen  Hügel  hinauf  und  bleibt 
vor  einem  provisorischen  Kirchturm  in 
der  Deane  Street  stehen.  Auf  dem  Schild 
auf  dem  Grundstück  steht:  „Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage." 

Dieses  Gemeindehaus  sieht  aber  ganz 
anders  aus  als  die  nach  dem  Standardplan 
gebauten.  Es  ist  ein  bemerkenswertes  Bei- 
spiel für  die  Architektur  aus  der  Kolonial- 
zeit Australiens;  hier  hat  früher  ein  Gold- 
gräber gewohnt,  und  die  Kirche  hat  das 
Haus  so  originalgetreu  renoviert,  daß  ein 
ortsansässiger  Historiker  es  „eine  Seite 
direkt  aus  einem  Geschichtsbuch"  ge- 


nannt hat.  Das  Haus,  das  jetzt  die  Ge- 
meinde in  Charters  Towers  beherbergt, 
war  früher  als  das  Pfeiffer-Haus  bekannt, 
nach  dem  deutschen  Goldgräber  Frie- 
drich Pfeiffer,  der  es  in  den  siebziger  Jah- 
ren des  letzten  Jahrhunderts  gebaut 
hat. 

Die  Verwandlung  von  seinem  verfalle- 
nen Zustand  vor  zwei  Jahren  in  eine  Tou- 
ristenattraktion, die  sogar  schon  Preise 
bekommen  hat,  macht  es  einzigartig  unter 
den  Gebäuden  der  Kirche  in  aller  Welt. 
Seine  Renovierung  stützte  sich  nicht  auf 
hohe  Geldsummen  oder  öffentliche  Spen- 
denaufrufe, sondern  auf  Fasten  und  Be- 
ten, auf  bemerkenswerte  Gemeinschaft- 
sarbeit und  ungewöhnliche  Talente,  auf 
Opferbereitschaft  und  Engagement. 

Die  Gemeinde  Charters  Towers  wurde 
im  August  1978  als  Einheit  des  Distrikts 
Towns  ville  in  der  Australien-Mission  Bris- 
bane gegründet.  Zweigpräsident  wurde 
Owen  Pershouse,  ein  einheimischer  Ju- 
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welier,  der  erst  vier  Monate  vorher  getauft 
worden  war. 

Innerhalb  eines  Jahres  war  Bruder  Pers- 
house  auch  zum  Bürgermeister  von  Char- 
ters Towers  gewählt  worden.  In  der  glei- 
chen Zeit  hatte  die  Gemeinde  angefan- 
gen, nach  einem  Grundstück  für  ein  Ge- 
meindehaus zu  suchen.  Die  Suche  dauer- 
te lange. 

„Etwa  Mitte  1981  hatten  wir  zwei  mögli- 
che Parzellen  ausgewählt  und  erwarteten 
den  Besuch  von  Norm  Gordon  (dem  Lie- 
genschaftsmanager der  Kirche  in  Austra- 
lien), um  eine  Entscheidung  zu  treffen", 
erzählt  Bruder  Pershouse. 

Am  Abend  vor  Bruder  Gordons  An- 
kunft „besuchte  mich  ein  Mann,  der  sich 
als  Derek  Wilkins  vorstellte.  Er  habe  ge- 
hört, wir  suchten  ein  Grundstück."  Der 
Besucher  erklärte,  er  habe  vor  drei  Jahren 
das  verfallene  Pfeiffer-Haus  gekauft,  das 
im  Ort  sehr  bekannt  war,  und  es  renovie- 
ren wollen.  Dann  habe  sich  aber  heraus- 
gestellt, daß  die  Renovierungsarbeiten  zu 
umfangreich  sein  würden,  und  er  habe 
sich  am  vergangenen  Abend  entschlos- 
sen, das  Haus  wieder  zu  verkaufen. 

Am  nächsten  Tag  inspizierten  Priester- 
tumsführer  aus  Distrikt  und  Gemeinde 
mit  dem  Liegenschaftsmanager  der  Kir- 
che alle  drei  Grundstücke.  Auf  Bruder 
Gordons  Anregung  hin  knieten  sie  an  ei- 
ner verborgenen  Stelle  auf  dem  Pfeiffer- 
Grundstück  nieder  und  beteten  um  Füh- 
rung. 

„Ich  war  ja  noch  nicht  lange  in  der  Kir- 
che", sagt  Bruder  Pershouse,  „und  hatte 
nicht  viel  Erfahrung,  aber  nach  dem  Ge- 
bet gab  es  für  mich  überhaupt  keinen 
Zweifel  mehr.  Ich  konnte  kaum  aufste- 
hen, so  aufgewühlt  war  ich.  Ich  glaube,  es 
ging  uns  allen  gleich.  Bruder  Gordon  sag- 
te, in  all  den  Jahren,  in  denen  er  schon 
Grundstücke  für  die  Kirche  gekauft  und 
verkauft  habe,  habe  er  dabei  noch  nie  ein 
so  starkes  Gefühl  gehabt." 

Ihnen  kam  es  vor  allem  auf  das  Grund- 
stück an,  nicht  auf  das  Haus.  Das  alte  Ge- 
bäude sah  zu  verfallen  aus  und  mußte 
wohl  abgerissen  werden  und  einem  neu- 
en Gemeindehaus  Platz  machen. 

Als  bekannt  wurde,  daß  die  Kirche  das 
Pfeiffer-Haus  gekauft  hatte,  bedrängten 
die  Bürger  des  Ortes  die  Führer  der  Kirche 
mit  der  Bitte,  das  Haus  zu  renovieren. 
„Ich  hatte  das  Gefühl,  drei  Viertel  der  Be- 
völkerung hatten  Großeltern,  die  dort  ge- 
arbeitet hatten",  sagt  Bruder  Pershouse. 
„Viele  dieser  Leute  waren  Mitglieder  un- 
serer Gemeinde,  und  sie  brachten  alle 
möglichen  Gründe  dafür  vor,  warum  sie 
so  daran  hingen." 


Das  Amt  für  Denkmalschutz  hatte  zwar 
eingeräumt,  das  Gebäude  sei  kaum  noch 
zu  erhalten,  aber  es  wurde  vereinbart,  die 
Sache  dem  Gebietsbüro  der  Kirche  in 
Sydney  zur  Entscheidung  vorzulegen. 

Nur  wenige  Menschen  in  Australien 
hatten  die  Erfahrung,  die  man  braucht, 
um  zu  sehen,  was  für  Möglichkeiten  in  ei- 
nem alten  Haus  stecken,  aber  zwei  von  ih- 
nen arbeiteten  für  die  Bauabteilung  der 
Kirche  in  Sydney.  Graham  SuUy,  ein 
Pfahlpräsident,  der  damals  Leiter  der 
Bauabteilung  war,  war  ein  vorzüglicher 
Architekt.  Vor  seiner  Anstellung  bei  der 
Kirche  hatte  er  als  Architekt  an  Austra- 
liens größtem  städtischen  Renovierungs- 
projekt, dem  Glebe-Projekt  in  Sydney, 
mitgearbeitet.  Und  Andrew  Witte  war  Re- 
gionalleiter für  Nordaustralien.  Er  war 
Holländer  und  hatte  sechzehn  Jahre  lang 
an  der  Renovierung  von  Teilen  Alt- 
Amsterdams  und  kriegsbeschädigter 
Häuser  in  den  Niederlanden  mitgear- 
beitet. 

Bruder  Sully  erzählt:  „Wir  beiden  ha- 
ben uns  das  Haus  sehr  genau  angesehen. 
Das  Mauerwerk  war  im  wesentlichen  in 
Ordnung,  nur  die  Veranda  war  verfallen, 
und  außerdem  mußte  das  Haus  gründlich 
renoviert  werden.  Wir  kamen  zu  dem 
Schluß,  daß  das  Haus  nicht  nur  renoviert 
werden  konnte,  sondern  daß  dazu  wohl 
auch  weniger  Geld  erforderlich  war,  als 
ein  neues  Gemeindehaus  gekostet  hätte. " 

Auf  dieser  Grundlage  wurde  das  Pro- 
jekt dem  Haupsitz  der  Kirche  vorgelegt, 
und  es  wurde  angemerkt,  daß  damit  auch 
Wesentliches  für  das  Gemeinwesen  gelei- 
stet werden  würde.  Es  wurde  genehmigt. 

Und  es  wurde  mit  einer  Einsatzbereit- 
schaft und  Einigkeit  in  Angriff  genom- 
men, die  die  beiden  Männer  noch  immer 
nachdenklich  stimmt.  „Es  war  eine  Freu- 
de, mit  Andrew  zusammenzuarbeiten", 
sagt  Bruder  Sully.  „Wir  haben  uns  so  gut 
ergänzt,  daß  wir  beide  immer  genau  wuß- 
ten, was  der  andere  vorhatte.  Ich  mußte 
nicht  ein  einziges  Mal  über  einen  Punkt 
lange  diskutieren  oder  ihn  überreden." 

Es  kamen  noch  mehr  Leute  dazu.  Bill 
Meixner,  der  verschiedene  Projekte  am 
Bau  beaufsichtigte,  hatte  eine  der  schwer- 
sten Aufgaben:  die  Holzpfähle,  auf  denen 
das  Haus  stand,  mußten  erneuert  wer- 
den. Solche  Pfähle  sind  in  Queensland 
üblich,  aber  hier  hatten  Termiten  jeden 
einzelnen  Pfahl  angefressen. 

Bruder  Meixner  und  der  Zimmermann 
Les  Knight,  auch  Mitglied  der  Kirche,  ar- 
beiteten am  Bau  und  stellten  nach  Bedarf 
Hilfskräfte  ein.  Die  Mitglieder  von  Char- 
ters Towers  arbeiteten  viele  Stunden  lang 


mit  und  kratzten  unter  anderem  die  alte 
Farbe  ab. 

„Bill  Meixner  und  Les  Knight  haben 
hervorragende  Arbeit  geleistet",  sagt  Bru- 
der Witte,  der  jetzt  in  den  Gebieten  Au- 
stralien/Neuseeland Bauleiter  für  die  Kir- 
che ist. 

„Sie  wohnten  dort,  und  das  Renovie- 
rungsprojekt wurde  nicht  nur  ihre  Arbeit, 
sondern  auch  ihr  Hobby",  sagt  er.  „Jeder 
hatte  das  Gefühl,  es  sei  etwas  Besonde- 
res." Auch  Mitglieder  aus  anderen  Gebie- 
ten halfen  mit.  Bruder  Meixner  heiratete 
später  eine  Schwester  aus  Townsville,  die 
bei  der  Renovierung  mitgeholfen  hatte. 

In  Sydney  arbeiteten  Bruder  Witte  und 
sein  Sohn  Jack  in  ihrer  Freizeit  mit,  aus 
Liebe  zu  dem  Projekt  und  um  die  Kosten 
niedrig  zu  halten.  Sie  erneuerten  die  de- 
korativen Holzarbeiten.  Mit  dem  Flug- 
zeug brachten  sie  ihre  Arbeiten  in  Koffern 
herbei.  Andrew  Witte  zeichnete  auch  die 
Renovierungspläne  zu  Hause,  einschließ- 
lich der  Gestaltung  der  Toiletten,  die  per- 
fekt zum  übrigen  Stü  des  alten  Hauses 
passen.  Der  Gebietsarchitekt  Don  Crosbie 
hatte  die  Oberaufsicht  über  die  Planung. 

Die  Lokalzeitung  Northern  Mmer  schrieb 
bei  der  Fertigstellung:  „Wenn  wir  alles, 
was  an  dem  alten  Haus  zu  machen  war, 
ausführlich  schildern  wollten,  müßten 
wir  ein  kleines  Buch  schreiben." 

Die  Kosten  für  das  gesamte  Projekt,  ein- 
schließlich des  Grundstücks,  beliefen  sich 
fast  auf  170000  australische  Dollars  (rund 
250000  DM),  von  denen  100000  für  Reno- 
vierungsarbeiten und  für  die  Gestaltung 
des  Grundstücks  ausgegeben  wurden. 
Der  Betrag  ist  nur  ein  Bruchteil  dessen, 
was  ein  neues  Gemeindehaus  in  Austra- 
lien kostet. 

Im  Dezember  1983,  acht  Monate  nach- 
dem das  Gemeindehaus  offiziell  in  Be- 
trieb genommen  worden  war,  erhielt  die 
Kirche  vom  Amt  für  Denkmalschutz  in 
Queensland  eine  Auszeichnung  für  „her- 
vorragende Renovierungsarbeiten".  1985 
wurde  die  Kirche  vom  Amt  für  Denkmal- 
schutz in  Australien  mit  einer  weiteren 
Auszeichnung  bedacht. 

Owen  Pershouse,  dessen  Amtszeit  als 
Bürgermeister  1982  ablief,  der  aber  noch 
Zweigpräsident  ist,  meint  dazu: 

„Es  gibt  niemanden  am  Ort,  der  nicht 
weiß,  was  die  Kirche  getan  hat.  Wir  haben 
bewiesen,  daß  die  Kirche  nicht  nur  eine 
wachsende  Organisation  ist,  sondern  daß 
sie  Anteil  nimmt  an  ihrem  Gemeinwe- 
sen." D 

Michael  Otterson  ist  Öffentlichkeitsbeaußragter 
der  Kirche  ßr  das  Gebiet  Sydney,  Australien. 
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Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete 
Lehre  der  Kirche 
zu  betrachten. 


Ich  habe  eine  Frage 


Frage: 

Wie  sind  die  Schriftstellen  im 
Buch  Mormon  zu  verstehen, 
die  von  einer  ewigen  Hölle 
für  die  Schlechten  sprechen? 


Antwort: 

H.  Don  Petersen, 

Professor  für  heilige  Schriften  des 

Altertums,  Brigham-Young-Universität, 

Provo 


Im  Buch  Mormon  wird  unter  „Hölle" 
der  Bestimmungsort  der  Schlechten 
nach  dem  Tod  verstanden.  Zu  ihnen  ge- 
hören „die  Weisen  und  die  Gelehrten 
und  die  Reichen,  die  sich  im  Stolz  ihres 
Herzens  aufblasen,  und  alle,  die  da  fal- 
sche Lehre  predigen  und  Hurerei  treiben 
und  den  rechten  Weg  des  Herrn  verkeh- 
ren" (2  Nephi  28:15;  siehe  auch  2  Nephi 
9:34,36;  Lukas  16:19-25).  Bei  Matthäus 
steht  auch,  daß  die  Hölle  diejenigen  er- 
wartet, die  sich  um  ihre  Mitmenschen, 
die  in  Not  sind,  nicht  kümmern.  (Siehe 
Matthäus  25:40-46.) 

Nephi  nennt  die  Hölle  den  „geistigen 
Tod"  (siehe  2  Nephi  9:12),  einen  Ort,  an 
dem  sie  „im  Geistigen  -  in  dem,  was  die 
Rechtschaffenheit  betrifft  -  verstoßen 
werden.  . . . 


Darum  muß  notwendigerweise  ein  Ort 
des  Schmutzes  bereitet  sein  für  das,  was 
schmutzig  ist."  (1  Nephi  15:33,34.) 

Zwei  Höllen 

Der  Prophet  Alma  hat  gesagt:  „Der 
Geist  der  Schlechten  .  .  .  wird  in  die  äu- 
ßere Finsternis  hinausgestoßen;  dort 
wird  es  Weinen  und  Wehklagen  und 
Zähneknirschen  geben,  und  dies  wegen 
ihres  eigenen  Übeltuns,  denn  sie  werden 
nach  dem  Willen  des  Teufels  in  Gefan- 
genschaft geführt."  (Alma  40:13.) 

Von  den  Rechtschaffenen  dagegen 
sagt  er:  „Der  Geist  derjenigen,  die  recht- 
schaffen sind,  wird  in  einen  Zustand  des 
Glücklichseins  aufgenommen,  den  man 
Paradies  nennt,  einen  Zustand  der  Ru- 
he, einen  Zustand  des  Friedens,  wo  er 
von  allen  seinen  Beunruhigungen  und 
allem  Kummer  und  aller  Sorge  ausruhen 
wird."  (Alma  40:12.) 

Diese  Aussagen  klingen  vielleicht  sehr 
nach  den  traditionellen  christlichen  Vor- 
stellungen von  Himmel  und  Hölle. 
(Siehe  Matthäus  13:36-43.)  Das  Buch 
Mormon  führt  uns  aber  noch  einen 
Schritt  weiter.  Es  schildert  diese  Bedin- 
gungen als  vorübergehend,  zumindest 
für  die  meisten  Menschen.  Alma  sagt 
beispielsweise:  „Dies  aber  ist  der  Zu- 
stand der  Seele  der  Schlechten,  ja,  Fin- 
sternis und  ein  furchtbarer  und  fürchter- 
licher Zustand  des  Wartens  auf  den 
Grimm  Gottes,  der  in  feurigem  Unwillen 
über  sie  kommt;  und  wie  die  Rechtschaf- 
fenen im  Paradies,  so  verbleiben  sie  bis  zur 
Zeit  ihrer  Auferstehung  in  diesem  Zustand. " 
(Alma  40:14.) 

Die  Bibel  deutet  an  verschiedenen 
Stellen  ebenfalls  darauf  hin.  David  wird 
verheißen,  seine  Seele  werde  nicht  in 
der  Hölle  bleiben  (siehe  Psalm  16:10; 
Apostelgeschichte  2:27,31),  und  es  wird 


verheißen,  daß  auch  andere  aus  dem 
Geistgefängnis  befreit  werden  sollen 
(siehe  Jesaja  49:8,9;  Johannes  5:25.) 
Das  geschah  dann  auch,  als  Christus  die 
Pforten  der  Hölle  für  die  Missionsarbeit 
bei  den  Toten  öffnete.  (Siehe  1  Petrus 
3:18,19;  4:6;  LuB  138:6-37.) 

Diejenigen,  die  die  errettende  Bot- 
schaft anhören  und  annehmen,  ob  in 
diesem  Leben  oder  in  der  Geisterwelt, 
werden  „zum  Leben  auferstehen,  die 
das  Böse  getan  haben,  zum  Gericht" 
(Johannes  5:29). 

Bei  der  Auferstehung,  so  sagt  Nephi, 
müssen  alle  Menschen  „vor  dem  Rich- 
terstuhl des  Heüigen  Israels  erscheinen; 
und  dann  .  .  .  müssen  sie  gemäß  dem 
heiligen  Richterspruch  Gottes  gerichtet 
werden. 

Und  gewiß  -  so  wahr  der  Herr  lebt, 
denn  der  Herr  Gott  hat  es  gesagt,  .  .  . 
werden  diejenigen,  die  rechtschaffen 
sind,  auch  dann  rechtschaffen  sein,  und 
diejenigen,  die  schmutzig  sind,  werden 
auch  dann  schmutzig  sein;  darum  sind 
die,  die  schmutzig  sind,  der  Teufel  und 
seine  Engel;  und  sie  werden  hinweg  in 
das  immerwährende  Feuer  gehen,  das 
für  sie  bereitet  ist;  und  ihre  Qual  ist  wie 
ein  See  von  Feuer  und  Schwefel,  dessen 
Flamme  für  immer  und  immer  empor- 
steigt und  kein  Ende  hat."  (2  Nephi 
9:15,16;  siehe  auch  Offenbarung  22:11.) 

Im  Buch  Mormon  wie  in  der  Bibel  wer- 
den also  zwei  verschiedene  Daseins- 
sphären als  „Hölle"  bezeichnet.  Die  eine 
ist  die  vorübergehende  Lage  der 
Schlechten  zwischen  Tod  und  Auferste- 
hung. Die  andere  ist  die  nie  endende  La- 
ge der  Schlechten,  für  die  es  keine  Barm- 
herzigkeit gibt,  da  sie  „wie  der  Sohn  des 
Verderbens"  (3  Nephi  29:7;  Johannes 
17:12)  die  Barmherzigkeit  Christi  ver- 
worfen haben  und  ihn  „um  Silber  und 
um  Gold  und  um  das,  was  Motten  fres- 
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sen",  verkaufen  würden  (3  Nephi 
27:32).  Das  sind  diejenigen  -  sie  werden 
Verderben  und  Söhne  des  Verderbens 
genannt  -,  die  sich  „in  offene  Aufleh- 
nung gegen  Gott"  begeben  und  die  es 
gelüstet,  „dem  bösen  Geist  zu  gehor- 
chen", und  die  zum  „Feind  aller  Recht- 
schaffenheit" werden.  .  .  . 

„Darum  ist  es  schließlich  [ihr]  Schick- 
sal, eine  nie  endende  Qual  zu  erleiden." 
(Mosia  2:37,39;  siehe  auch  2  Petrus  3:7; 
Offenbarung  20:13-15;  LuB  76:31-46.) 

Meist  meinen  die  Propheten  im  Buch 
Mormon  diese  zweite  Hölle,  den  „zwei- 
ten Tod",  wenn  sie  von  ewiger  Hölle 
und  Verdammnis  sprechen.  (Siehe 
Jakob  3:11;  Alma  12:16-18;  Helaman 
14:16-18.) 

Manche  Leser  der  heüigen  Schriften 
fragen  sich,  warum  der  Herr  oft  Begriffe 
wie  ewige  Verdammnis  und  endlose  Qual 


verwendet,  um  die  Art  von  Strafe  zu  be- 
zeichnen, die  er  verhängt. 

Der  Herr  erklärt:  „Gewiß  muß  jeder 
Mensch  Umkehr  üben  oder  leiden,  denn 
ich,  Gott,  bin  endlos. 

Doch  steht  nicht  geschrieben,  daß  die- 
se Qual  kein  Ende  haben  wird,  sondern 
es  steht  geschrieben:  endlose  Qual. 

Weiter  steht  geschrieben:  ewige  Ver- 
dammnis; darum  ist  diese  Schriftstelle 
deutlicher  als  andere,  so  daß  sie  ganz 
und  gar  zur  Ehre  meines  Namens  auf 
das  Herz  der  Menschenkinder  einwirken 
kann. 

Darum  will  ich  dir  dieses  Geheimnis 
erklären,  denn  es  ist  gut,  wenn  du  es 
weißt,  ebenso  wie  meine  Apostel. 

Denn  siehe,  das  Geheimnis  der  Fröm- 
migkeit -  wie  groß  ist  es  doch!  Denn  sie- 
he, ich  bin  endlos,  und  die  Strafe,  die 
aus  meiner  Hand  kommt,  ist  endlose 


Strafe,  denn  Endlos  ist  mein  Name. 
Also: 

ewige  Strafe  ist  Gottes  Strafe; 

endlose  Strafe  ist  Gottes  Strafe." 
(LuB  19:4,6-8,10-12.) 

Diese  Verse  tragen  sehr  viel  dazu  bei, 
manche  Aussagen  im  Buch  Mormon  und 
in  der  Bibel  zu  verdeutlichen,  die  die 
vorübergehende  Hölle  als  endlos  be- 
zeichnen. 

Die  Geisterwelt 

Wir  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben 
zum  Glück  vier  Bücher  heilige  Schrift  so- 
wie die  Propheten  der  Letzten  Tage,  die 
uns  Lehren  klarmachen,  die  die  Chri- 
stenheit seit  Jahrhunderten  nicht  richtig 
versteht.  Wir  wissen  beispielsweise,  daß 
der  Geist  jedes  Menschen,  der  stirbt,  in 
die  Geisterwelt  eintritt,  um  dort  seine 
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Auferstehung  zu  erwarten.  Die  Recht- 
schaffenen treten  zwar  in  einen  Zustand 
des  Glücklichseins,  der  Ruhe  und  des 
Friedens  ein,  fühlen  sich  aber  trotzdem 
eingeengt.  Die  große  Schar  der  Geister, 
die  sich  versammelt  hatte  und  darauf 
wartete,  daß  Christus  kurz  nach  seiner 
Kreuzigung  in  die  Geisterwelt  komme, 
wartete  sehnsüchtig  auf  ihre  Befreiung. 
Im  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse'  wird 
erläutert:  „Die  Toten  hatten  die  lange 
Trennung  des  Geistes  vom  Leib  als 
Gefangenschaft  betrachtet."  (Siehe 
LuB  138:50.) 

Der  Frieden,  den  die  Rechtschaffenen 
in  der  Geisterwelt  erfahren,  ist  also  nicht 
die  höchste  Stufe  des  Glücklichseins, 
unter  der  sich  die  meisten  Christen  den 
Himmel  vorstellen. 

Erst  wenn  Geist  und  Körper  „untrenn- 
bar miteinander  verbunden  sind",  kann 
der  Mensch  „eine  Fülle  der  Freude" 
empfangen.  „Sind  sie  aber  getrennt,  so 
kann  der  Mensch  eine  Fülle  der  Freude 
nicht  empfangen."  (Siehe  LuB  93:33,34.) 
Was  das  betrifft,  befinden  sich  alle  Gei- 
ster zwischen  Tod  und  Auferstehung  in 
einem  Gefängnis. 

Die  rechtschaffenen  Geister  werden 
mit  dem  Beginn  des  Millenniums  daraus 
entlassen.  Dann  werden  diejenigen,  die 
das  celestiale  Reich  ererben,  aus  dem 
Paradies  hervorkommen  und  am  „Mor- 
gen" der  ersten  Auferstehung,  der  Auf- 
erstehung der  Gerechten,  einen  verherr- 
lichten, celestialen  Körper  empfangen. 
(Siehe  1  Korinther  15:20-42;  LuB 
88:97,98;  LuB  76:17;  Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  300f.)  Im  Anschluß  an 
die  Auferstehung  der  Celestialen  wer- 
den die  Erben  der  terrestrialen  Herrlich- 
keit auferstehen.  Auch  ihre  Auferste- 
hung wird  immer  noch  als  Teil  der  er- 
sten Auferstehung  betrachtet,  obwohl 
sie  später  stattfindet.  Laut  Bruce  McCon- 
kie  werden  die  Terrestrialen  am  „Nach- 
mittag der  ersten  Auferstehung"  hervor- 
kommen, nämlich  nachdem  der  Herr 
„das  Millennium  eingeleitet  hat". 
{Mormon  Doctrine,  Seite  640;  siehe  auch 
LuB  88:99.) 

Die  Hölle  als  vorübergehender  Zustand 

Zu  denen,  die  beim  Tod  der  Hölle  zu- 
gewiesen werden,  gehören  die  Erben 
des  telestialen  Reiches  und  die  Söhne 
des  Verderbens.  Diese  Geister  bleiben  in 
der  Hölle,  dem  Geistgefängnis,  und  er- 
leiden „den  Grimm  Gottes",  bis  das  Mil- 
lennium vorüber  ist.  (Siehe  LuB  76:106.) 
Dann  werden  sie  in  der  letzten  Auferste- 


hung, der  Auferstehung  der  Unge- 
rechten, auferstehen.  (Siehe  LuB 
76:16,17,81-85;  Johannes  5:28,29.) 

Diejenigen,  die  das  telestiale  Reich  er- 
erben, stellen  den  Schmutz  der  Erde 
dar,  die  Zauberer  und  Ehebrecher,  die 
unzüchtig  sind  und  „Lüge  liebhaben 
und  tun".  (Siehe  LuB  76:103.)  Doch 
dank  der  Barmherzigkeit  Gottes  werden 
selbst  diese  Menschen  einen  Grad  der 
Herrlichkeit  erhalten.  Sie  werden 
„Erben  der  Errettung"  sein  und  vom 
Heiligen  Geist  und  von  dienenden 
Engeln  unterwiesen  werden  können. 
(Siehe  LuB  76:88.) 

Eider  McConkie  hat  geschrieben,  daß 
selbst  die  meisten  Mörder  in  der  letzten 
Auferstehung  aus  der  Hölle,  dem  Geist- 
gefängnis, herauskommen  werden,  um 
in  telestialer  Herrlichkeit  zu  leben: 

„Als  der  Herr  die  Aussage  in  Offenba- 
rung 21:8  in  einer  Offenbarung  der  Letz- 
ten Tage  noch  einmal  aufgriff  (LuB 
63:17,18  und  76:103-106),  ließ  er  in  der 
Liste  der  Bösen  die  Mörder  aus.  Daß  Jo- 
hannes sie  hier  allerdings  nennt,  bedeu- 
tet, daß  nur  diejenigen,  die  die  Wahrheit 
leugnen,  nachdem  sie  ein  vollkommenes 
Wissen  darüber  erlangt  haben,  zu  Söh- 
nen des  Verderbens  werden,  wohinge- 
gen selbst  Mörder  schließlich  ins  telestia- 
le Reich  eingehen  werden  -  ausgenom- 
men Mörder  natürlich,  die  Söhne  des 
Verderbens  sind."  (Doctrinal  New  Testa- 
ment Commentary,  3:584.) 

Die  Hölle  ist  also  ein  vorübergehender 
Zustand  in  der  Geisterwelt,  in  dem  die 
Schlechten  bleiben  müssen,  damit  der 
Gerechtigkeit  Genüge  getan  wird  und 
damit  sie  Gelegenheit  haben,  umzukeh- 
ren. Die  Verheißung  des  Herrn  besagt, 
daß  alle,  die  umkehren,  ein  Reich  der 
Herrlichkeit  erhalten  werden,  und  zwar 
gemäß  ihren  Werken.  Selbst  diejenigen, 
die  kein  Reich  der  Herrlichkeit  verdie- 
nen, werden  auferstehen,  da  die  Aufer- 
stehung Christi  für  alle  Menschen  die 
Fesseln  des  Todes  zerrissen  hat.  (Siehe 
1  Korinther  15:22;  2  Nephi  9:14-16.) 
Im  Anschluß  an  die  Auferstehung  wird 
dann  der  vorübergehende  Zustand  in 
der  Geisterwelt,  genannt  Hölle,  nicht 
mehr  notwendig  sein.  „Nachdem  alle 
Menschen  auferstanden  sind",  schreibt 
Eider  McConkie,  „wird  die  [nachirdi- 
sche] Geisterwelt  keine  Bewohner  mehr 
haben."  {Mormon  Doctrine,  Seite  762.) 

Die  Hölle,  die  kein  Ende  hat 

Die  drei  Grade  der  Herrlichkeit  stellen 
die  ewige  Heimat  für  die  große  Mehrheit 


von  Gottes  Kindern  dar,  die  sich  das 
Erdenleben  verdient  haben.  Es  gibt  aller- 
dings noch  einen  vierten  Bestimmungs- 
ort, und  zwar  für  die  vergleichsweise 
wenigen,  die  nicht  einmal  eine  telestiale 
Herrlichkeit  ertragen  können.  Der  Herr 
hat  gesagt,  den  Söhnen  des  Verderbens 
sei  ein  Reich  ohne  Herrlichkeit  verordnet 
(siehe  LuB  88:24). 

„Das  Ende  davon  und  den  Ort  davon 
und  ihre  Qual  kennt  kein  Mensch,  .  .  . 
außer  denen,  die  daran  teilhaben  wer- 
den" (siehe  LuB  76:45,46).  Sie  können 
nicht  umkehren.  Sie  haben  gegen  den 
Heiligen  Geist  gesündigt  und  Christus 
zum  Gespött  gemacht.  (Siehe  Joseph 
Fielding  Smith,  Lehren  der  Erlösung, 
Band  I,  Seite  55ff.) 

„Jeder,  der  diese  schwerste  aller  Sün- 
den begeht,  liefert  sich  wie  Kain  dem 
Luzifer  aus.  Er  entwickelt  einen  ewigen 
Haß  gegen  die  Wahrheit  und  verfällt  der 
Schlechtigkeit  immer  mehr.  Schließlich 
erreicht  er  einen  Zustand,  wo  er  weder 
Buße  tun  will  noch  kann. 
Er  wird  von  Mordlust  befallen,  und 
wenn  er  könnte,  würde  er  den  Herrn 
abermals  kreuzigen,  was  er  faktisch  auch 
dadurch  tut,  daß  er  gegen  das  Werk  des 
Herrn  kämpft  und  danach  trachtet,  die- 
ses Werk  und  die  Propheten  Gottes  zu 
vernichten.  .  .  . 

Man  kann  einer  derartigen  Bösartigkeit 
erst  dann  verfallen,  wenn  man  die 
Wahrheit  so  deutlich  erkannt  und  ver- 
standen hat,  daß  Zweifel  nicht  mehr 
möglich  sind.  Die  Gesinnungsänderung 
vollzieht  sich  nicht  abrupt,  sondern  hat  ih- 
re Ursache  darin,  daß  der  Betreffende 
Gottes  Gesetze  in  irgendeiner  Weise,  an- 
deren Menschen  verborgen,  übertritt, 
ohne  Buße  zu  tun.  Schließlich  zieht  sich 
der  Heilige  Geist  zurück,  und  von  die- 
sem Zeitpunkt  an  ist  der  Sünder  der  spi- 
rituellen Finsternis  preisgegeben.  Jede 
Sünde  bringt  neue  Sünde  hervor;  die 
Finsternis  nimmt  zu,  bis  sich  die  Liebe 
zur  Wahrheit  in  Haß  verkehrt  und  die 
Liebe  zu  Gott  von  dem  sündigen 
Wunsch  besiegt  wird,  alles  zu  zerstören, 
was  gerecht  und  wahr  ist.  Auf  diese 
Weise  wird  Christus  zum  Spott  gemacht 
und  die  Gotteslästerung  verherrlicht. 

Glücklicherweise  ist  Gott  so  barmher- 
zig, daß  verhältnismäßig  wenige  in  die- 
ses schreckliche  Elend  und  in  ewige  Fin- 
sternis geraten  werden."  {Lehren  der 
Erlösung,  Band  I,  Seite  56f.) 

Die  Hölle  hat  also  für  alle,  die  dorthin 
kommen,  ein  Ende,  außer  für  die  Söhne 
des  Verderbens.  Nur  sie  verbleiben  in 
einer  Hölle,  die  kein  Ende  hat.  D 
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Liebe",  so  schreibt  die  Dichterin 
Emily  Dickinson,  „ist  das  Leben, 
und  das  Leben  ist  unsterblich." 
Wir  erkennen  alle,  daß  dieser  Gedanke 
wahr  ist.  Ein  Leben  ohne  Liebe  ist  kein 
wahres  Leben.  Es  hat  etwas  Entsa- 
gungsvolles, Stagnierendes  an  sich. 
Doch  die  Liebe  macht  das  Leben  leben- 
dig. Liebe  ist  ansteckend,  sie  breitet 
sich  wie  ein  Lauffeuer  von  Herz  zu 
Herz  aus. 

Wo  Liebe  ist,  da  zeugt  Leben  Leben 
und  zeugt  Liebe  Liebe.  Und  dem  allen 
ist  Unsterblichkeit  eigen. 

Eine  Liebesgeschichte 

Ich  möchte  Ihnen  eine  meiner  lieb- 
sten, eine  wahre  Liebesgeschichte  er- 
zählen. Ich  habe  erst  an  einem  sehr 
späten  Punkt  ihrer  Entwicklung  davon 
erfahren.  Eines  Abends  ging  ich  mit 
meinem  Mann  zu  einem  Essen  der  Fir- 
ma. Ich  saß  neben  einem  älteren  Mann, 
der  mit  seiner  Frau  da  war.  Sie  hatte  ei- 
nen Schlaganfall  gehabt,  deshalb 
schnitt  er  ihr  das  Fleisch  und  half  ihr 
beim  Essen.  Dabei  war  er  sehr  zärtlich 
um  sie  besorgt.  Als  er  mit  dem  Essen 
fertig  war,  sagte  ich  zu  ihm:  „Sie  sind 
so  gut  zu  Ihrer  Frau." 

Seine  Antwort:  „Warum  denn  nicht? 
Ich  liebe  sie  doch."  Dann  erzählte  er 
mir  von  ihrer  Freundschaft  vor  der 
Heirat  und  von  ihrem  gemeinsamen 
Leben:  „Zum  erstenmal  habe  ich  sie  in 
Kanada  bei  einer  Party  gesehen.  Sie 
hielt  eine  Lesung.  Sie  hatte  lange  golde- 
ne Locken  und  trug  ein  wunderschönes 
weißes  Kleid  mit  Lochstickerei  und  eine 
hübsche  blaue  Satinschärpe.  Ich  war 
von  ihr  so  beeindruckt,  daß  ich  meiner 
Mutter  erklärte,  das  sei  die  Frau,  die  ich 
heiraten  wollte.  Mutter  ließ  mich  la- 
chend gewähren.  Ich  ging  auf  Mission, 
und  als  ich  nach  Hause  kam,  war  sie 
mit  einem  anderen  verlobt.  Dann  bat 
mich  der  Bischof,  einen  Sonderauftrag 
auszuführen,  und  als  ich  protestierte, 
erklärte  er  mir,  wenn  ich  die  Arbeit  des 
Herrn  immer  an  die  erste  Stelle  setzte, 
würde  ich  die  Erfahrung  machen,  daß 
der  Herr  immer  für  mich  sorgen  würde. 
Ich  machte  die  lange  Reise  nach  Salt 
Lake  City.  Als  ich  wieder  nach  Hause 
kam,  hatte  sie  ihre  Verlobung  gelöst. 


Wir  freundeten  uns  miteinander  an, 
und  dann  heirateten  wir." 

Nach  jenem  Abendessen  begleitete 
seine  Frau  ihn  nur  noch  selten  in  der 
Öffentlichkeit.  Bald  wurde  ihr  Zustand 
schlimmer,  und  sie  war  völlig  ans  Bett 
gefesselt  und  konnte  praktisch  nicht 
mehr  sprechen.  Er  war  Generalautorität 
und  machte  regelmäßig  seine  Konfe- 
renzbesuche zur  Beratung  der  Mitglie- 
der. Wenn  er  nach  Hause  kam,  erzählte 
er  ihr  immer  von  der  Konferenz.  Als  er 
eines  Abends  fertig  war,  sagte  er 
scherzhaft:  „Wenn  du  nicht  mehr  mit 
mir  redest,  erzähle  ich  dir  auch  nicht 
mehr,  was  ich  erlebt  habe.  Du  liebst 
mich  wohl  nicht  mehr."  Tränen  stiegen 
ihr  in  die  Augen,  und  mit  großer  An- 
strengung schaffte  sie  es,  die  Worte  zu 
bilden:  „Ich  liebe  dich  doch."  Es  kam 
mühsam  und  langsam,  aber  mit  großer 
Anstrengung  brachte  sie  die  Worte  her- 
aus. Er  beschloß,  ihre  Liebe  nie  wieder 
auf  die  leichte  Schulter  zu  nehmen,  da 
sie  weit  über  ihre  behindernde  Krank- 
heit hinausging. 

Bei  der  Beerdigung  dieser  großartigen 
Frau,  Zina  Card  Brown,  sprach  jeder 
Redner  von  ihrer  Liebe  zu  ihrem  Mann, 
Präsident  Hugh  B.  Brown.  Präsident 
Marion  G.  Romney  sagte:  „Wo  immer 
sie  war,  war  sie  eine  liebevolle  Dame." 
Präsident  N.  Eldon  Tanner  erklärte, 
Präsident  Brown  sei  durch  ihre  Liebe  so 
erfolgreich  gewesen.  Präsident  Kimball 
sagte,  die  Liebe  von  Präsident  Brown 
und  seiner  Frau  sei  dergestalt,  daß  sie 
bald  wieder  für  immer  beieinandersein 
würden.  Ihre  Liebe  zog  sie  zur  Unsterb- 
lichkeit hin,  es  war  der  Beginn  der 
Ewigkeit. 

Das  wichtigste  Gebot 

Von  dieser  Liebe  sprechen  die  heili- 
gen Schriften.  Sie  ist  die  ewige,  leben- 
spendende Kraft,  die  das  All  durch- 
dringt und  Himmel  und  Erde  regiert. 
Sie  macht  die  Schwachen  stark  und 
hebt  uns  über  die  großen  Schwierig- 
keiten hinaus,  die  uns  von  Zeit  zu  Zeit 
begegnen. 

In  der  letzten  Woche  des  irdischen 
Wirkens  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
bedrängten  ihn  die  Pharisäer  zum  drit- 
ten Mal  und  versuchten,  ihn  zu  beschä- 


men. Einer  von  ihnen,  ein  Gesetzesleh- 
rer, fragte: 

„Meister,  welches  Gebot  im  Gesetz 
ist  das  wichtigste? 

Er  antwortete  ihm:  Du  sollst  den 
Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  garizem 
Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all 
deinen  Gedanken. 

Das  ist  das  wichtigste  und  erste  Ge- 
bot. Ebenso  wichtig  ist  das  zweite:  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst. 

An  diesen  beiden  Geboten  hängt  das 
ganze  Gesetz  samt  den  Propheten." 
(Matthäus  22:36-40.) 

Das  gleiche  ist  in  jeder  Evangeliums- 
zeit gelehrt  worden.  Immer  und  immer 
wieder  hat  der  Herr  in  jedem  Zeitalter 
seinen  Kindern  diese  elementare  Unter- 
weisung erteüt.  Manchmal  sagt  er: 
Wenn  man  nicht  liebt,  ist  es  völlig  egal, 
was  man  sonst  weiß  oder  tut.  Oder  er 
sagt:  „Wenn  ihr  mich  liebt,  werdet  ihr 
meine  Gebote  halten."  (Johannes 
14:15.)  Doch  immer  betont  er,  daß  das 
Wesen  des  Evangeliums  darin  liegt, 
Gott  und  die  Menschen  zu  lieben. 
„Daran  werden  alle  erkennen,  daß  ihr 
meine  Jünger  seid:  wenn  ihr  einander 
liebt."  (Johannes  13:35.) 

Die  Aufgabe,  die  Menschen  wirklich 
zu  lieben,  ist  in  der  Welt  der  internatio- 
nalen Beziehungen  noch  nicht  sehr  oft 
erprobt  worden,  und  sie  ist  in  der  Welt 
der  nationalen  Belange  sogar  sehr  sel- 
ten. Doch  mir  kommt  da  wenigstens 
ein  bemerkenswertes  Beispiel  in  den 
Sinn. 

Mahatma  Gandhi  war  der  Mann,  der 
Indien  in  die  Unabhängigkeit  geführt 
hat.  Gandhi  wurde  bewußt,  daß  in  sei- 
nem Volk  starke  Kräfte  freiwerden  wür- 
den, wenn  er  die  andere  Wange  hin- 
hielt und  dem  Haß  die  reine  Liebe  ent- 
gegensetzte. Ein  Hindu  kam  völlig  ver- 
stört zu  ihm.  Sein  Sohn  war  von  den 
Moslems  umgebracht  worden;  zur  Ver- 
geltung hatte  er  einem  kleinen  Moslem- 
jungen das  Leben  genommen.  Verzwei- 
felt suchte  er  bei  Gandhi  Erleichterung. 
Und  Gandhi  sagte  ihm,  er  könne  getrö- 
stet werden,  wenn  er  einen  verwaisten 
Moslemjungen  aufnehme  und  wie  sei- 
nen eigenen  Sohn  erziehe;  allerdings 
solle  er  ihn  als  Moslem  und  nicht  als 
Hindu  erziehen. 
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Es  liegt  eine  Opferbereitschaft  in  der 
Liebe,  die  Unsterblichkeit  bewirkt. 
Gandhi  hat  sehr  viel  gelitten,  aber  letzt- 
lich wurde  Millionen  von  Menschen 
größere  Freiheit  gewährt.  Nur  machte 
die  Kugel  des  Attentäters  seinem  Leben 
ein  Ende.  Ich  frage  mich,  was  er  für  die 
Entwicklung  des  neuen  Staates  noch 
hätte  leisten  können,  wenn  er  weiter- 
gelebt hätte. 

Das  Beispiel  von  Präsident  Kimball 

Wir  haben  im  Leben  unseres  kürzlich 
verstorbenen  geliebten  Propheten 
Spencer  W.  Kimball  viel  Liebe  gesehen. 
Die  Liebe  war  schon  lange  Teil  seines 
Lebens,  ehe  er  Präsident  der  Kirche 
wurde. 

Ein  Pfahlpräsident  in  Logan  hatte  ein 
Gästebuch,  das  nach  seinem  Tod  auf 


seinen  Sohn  überging.  Als  der  Sohn  die 
Seiten  durchblätterte,  war  er  von  den 
Unterschriften  darin  beeindruckt.  Die 
meisten  Generalautoritäten  hatten  sich 
in  das  Buch  eingetragen.  Eine  Eintra- 
gung lautete  folgendermaßen: 
Name:  Eider  Spencer  W.  Kimball 
Datum:  1954 
Amt:  Apostel 
Hobby:  „Ich  liebe  die  Menschen. " 

Er  blätterte  noch  viele  Seiten  mehr 
durch  und  sah  zehn  Jahre  danach  eine 
fast  gleiche  Eintragung: 
Name:  Eider  Spencer  W.  Kimball 
Datum:  1964 
Amt:  Apostel 
Hobby:  „Ich  liebe  die  Menschen. " 

Wir  alle  haben  Präsident  Spencer  W. 
Kimball  als  einen  Menschen  mit  Liebe 
kennengelernt.  Für  ihn  war  die  Liebe 
eine  Möglichkeit,  selbst  unerkannte 


Kränkungen  zu  überwinden.  So  etwas 
ist  ihm  mit  einem  seiner  Nachbarn  pas- 
siert. Dieser  Nachbar  ging  immer  nach 
draußen  zu  Präsident  Kimball,  wenn  er 
ihn  im  Garten  sah,  bis  eines  Tages  des- 
sen Frau  sagte:  „Das  darfst  du  nicht. 
Die  einzige  Möglichkeit  für  Präsident 
Kimball,  allein  zu  sein,  ist,  wenn  er  in 
seinem  Garten  ist,  und  dann  gehst  du 
hin  und  drängst  dich  ihm  auf."  Danach 
blieb  der  Nachbar  im  Haus  und  sah 
Präsident  Kimball  nur  noch  durch  das 
Fenster  zu. 

Es  vergingen  ein  paar  Wochen,  dann 
klingelte  Präsident  Kimball  bei  seinem 
Nachbarn  und  überreichte  ihm  einen 
Auflauf.  „Wozu  das?"  fragte  der  Nach- 
bar. „Ich  weiß  nicht",  erwiderte  Präsi- 
dent Kimball.  „Ich  will  bloß  wiedergut- 
machen, womit  ich  Sie  beleidigt  haben 
muß.  Sie  kommen  gar  nicht  mehr  und 
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unterhalten  sich  mit  mir,  da  habe  ich 
mir  gedacht,  ich  muß  irgend  etwas 
falsch  gemacht  haben." 

Präsident  Kimball  hat  uns  so  liebevoll 
erklärt,  daß  der  Herr  uns  ins  Herz  flü- 
stert, daß  wir  hingehen  und  handeln 
sollen  und  daß  er  so  die  inbrünstigen 
Gebete  unserer  Mitmenschen  erhört. 
Präsident  Kimball  hat  gesagt,  der  Herr 
erhöre  Gebete  auf  diese  Weise,  weü  er 
weiß,  daß  wir  dadurch  am  besten  ler- 
nen, Liebe  zu  geben. 

Ich  habe  vor  kurzem  von  zwei  Be- 
suchslehrerinnen erfahren,  die  über  ein 
Jahr  lang  für  eine  gebrechliche  Schwe- 
ster die  Lebensmitteleinkäufe  tätigten. 
Als  dann  jeden  Tag  ihr  Blutdruck  ge- 
messen werden  mußte,  übernahmen 
sie  auch  diese  Aufgabe  bereitwillig. 

In  einer  anderen  Gemeinde  taten  sich 
die  Frauen  von  der  FHV  zusammen, 
um  einer  kranken  Frau  zu  helfen,  wäh- 
rend ihr  Mann  nicht  da  war.  Sie  kam 
aus  Thailand  und  konnte  kaum  Eng- 
lisch sprechen.  Sie  hatte  eine  Krank- 
heit, die  jedes  Organ  ihres  Körpers  an- 
griff. Die  Schwestern  lernten,  das 
Atemgerät  zu  betätigen.  Sie  badeten 
sie,  kämmten  ihr  die  Haare,  putzten  ihr 
die  Zähne,  putzten  ihr  Haus  und  koch- 
ten für  sie.  Ich  habe  gehört,  wie  diese 
Frau  unter  Tränen  für  die  Liebe  und 
Geduld  derer  gedankt  hat,  die  ihr  ge- 
dient haben.  Die  Liebe,  die  der  Welt 
Leben  schenkt,  ist  die  Liebe,  die  Jesus 
uns  gelehrt  hat.  Sie  schenkt  einer  Ehe 
Leben;  sie  schenkt  einer  Familie  Leben, 
einer  Nachbarschaft,  einem  Gemein- 
wesen, einem  Land,  ja,  der  Welt.  Wir 
müssen  den  Herrn  lieben,  auf  sein  Wort 
vertrauen,  die  Unsterblichkeit  lieben 
und  auf  sie  vertrauen. 

Corrie  ten  Boom 

Sie  kennen  vielleicht  die  Geschichte 
von  Corrie  ten  Boom,  einer  fünfzigjäh- 
rigen unverheirateten  Frau,  die  zur 
streitbaren  Heldin  des  Anti-Naziunter- 
grunds im  Zweiten  Weltkrieg  wurde. 
Ich  möchte  Ihnen  zwei  Beispiele  dazu 
erzählen,  wie  die  Liebe  ihr  geholfen 
hat,  Gutes  zu  tun,  wenn  ihr  übel  mitge- 
spielt wurde. 

Das  erstemal  war  sie  eine  junge  Frau 
in  Holland.  Sie  war  sehr  verliebt  und 


meinte,  ihre  Liebe  würde  erwidert. 
Doch  dann  kam  eines  Tages  der  junge 
Mann  mit  einer  anderen  jungen  Frau  an 
ihre  Tür.  Er  wollte  Corrie  seiner  Verlob- 
ten vorstellen.  Die  Familie  scharte  sich 
um  sie,  um  ihr  über  diese  Krise  hin- 
wegzuhelfen. Nachdem  das  junge  Paar 
gegangen  war,  floh  Corrie  in  ihr  Zim- 
mer und  lag  schluchzend  da.  Sie 
schreibt:  „Später  hörte  ich,  wie  Vater 
die  Treppe  heraufkam.  Einen  Augen- 
blick lang  war  ich  wieder  das  kleine 
Mädchen,  das  darauf  wartete,  daß  er 
die  Bettdecke  feststeckte.  Doch  dies 
war  ein  Schmerz,  vor  dem  keine  Bett- 
decke mich  bewahren  konnte,  und 
plötzlich  hatte  ich  Angst  vor  dem,  was 
Vater  sagen  würde.  .  .  .  Aber  er  sagte 
kein  falsches,  unnützes  Wort. 

, Corrie',  begann  er  vielmehr.  , Weißt 
du,  was  so  weh  tut?  Es  ist  die  Liebe. 
Die  Liebe  ist  die  stärkste  Kraft  in  der 
Welt,  und  wenn  sie  blockiert  wird,  tut 
sie  weh.  Wir  können  zweierlei  tun, 
wenn  das  passiert.  Wir  können  die 
Liebe  töten,  damit  sie  nicht  mehr  weh 
tut.  Aber  dann  stirbt  natürlich  auch  ein 
Teü  von  uns.  Oder  Corrie,  wir  können 
Gott  bitten,  dieser  Liebe  einen  anderen 
Weg  zu  eröffnen.  .  .  .  Immer  wenn  wir 
nicht  auf  die  alte,  menschliche  Weise 
lieben  können,  Corrie,  kann  Gott  uns 
die  vollkommene  Weise  schenken.' " 

Später,  nach  den  schrecklichen  Erleb- 
nissen in  einem  Konzentrationslager 
der  Nazis  während  des  Krieges,  stand 
sie  Angesicht  zu  Angesicht  einem  der 
SS-Wachposten  gegenüber. 

„Ich  sah  ihn  bei  einem  Gottesdienst 
in  München,  den  früheren  SS-Mann, 
der  an  der  Tür  zum  Duschraum  im 
Durchgangslager  Ravensbruck  Wache 

Gefängniswärter,  die  ich  seitdem  gese- 
hen hatte.  Und  plötzlich  war  alles  wie- 
der da:  das  Zimmer  voller  spottender 
Männer,  die  Kleiderhaufen,  Betsies 
(ihrer  Schwester)  schmerzbleiches 
Gesicht. 

Er  kam  auf  mich  zu,  während  die 
Kirche  leerer  wurde,  strahlte  und  ver- 
neigte sich.  ,  Wie  dankbar  ich  für  Ihre 
Botschaft  bin,  Fräulein',  sagte  er. 
,Wenn  ich  mir  nur  vorstelle,  daß  er, 
wie  Sie  sagen,  meine  Sünden  weg- 
gewaschen hat!' 


Er  hielt  die  Hand  hin,  um  meine 
Hand  zu  schütteln.  Und  ich,  die  ich 
den  Leuten  in  Bloemendaal  so  oft  ge- 
predigt hatte,  sie  müßten  vergeben,  be- 
hielt meine  Hand  an  meiner  Seite. 

Doch  noch  während  die  zornigen  Ra- 
chegedanken in  mir  kochten,  sah  ich, 
wie  sündig  sie  waren.  Jesus  Christus 
war  für  diesen  Mann  gestorben;  wollte 
ich  noch  mehr?  Herr  Jesus,  betete  ich, 
vergib  mir  und  hilf  mir,  ihm  zu  ver- 
geben. 

Ich  versuchte  zu  lächeln,  ich  bemühte 
mich  sehr,  meine  Hand  zu  heben.  Es 
ging  nicht.  Ich  empfand  nichts,  nicht 
den  leisesten  Funken  der  Wärme  oder 
der  Nächstenliebe.  Und  so  betete  ich 
wieder  stÜl  für  mich.  Jesus,  ich  kann 
ihm  nicht  vergeben.  Schenk  mir  deine 
Vergebung. 

Als  ich  schließlich  seine  Hand  ergriff, 
geschah  das  Unglaubliche.  Von  meiner 
Schulter  herab  den  Arm  entlang  und 
durch  die  Hand  hindurch  schien  eine 
Strömung  von  mir  zu  ihm  überzuge- 
hen, während  in  meinem  Herzen  eine 
Liebe  zu  diesem  Fremden  aufblühte, 
die  mich  fast  überwältigte. 

Und  so  habe  ich  festgestellt,  daß  die 
Heilung  der  Welt  nicht  von  unserer 
Vergebung  oder  von  unserer  Güte  ab- 
hängt, sondern  von  seiner.  Wenn  er 
uns  sagt,  daß  wir  unsere  Feinde  lieben 
sollen,  gibt  er  uns  zusammen  mit  dem 
Gebot  die  Liebe  selbst."  (Corrie  ten 
Boom,  The  Hiding  Place,  New  York, 
1971,  Seite  44f.,  238.) 

Die  Liebe  ist  die  lebenspendende 
Kraft,  die  den  Geist  des  Menschen  er- 
neuert und  der  Welt  neues  Leben 
schenkt,  ein  Leben,  das  die  Sehnsucht 
nach  Unsterblichkeit  in  sich  trägt. 
'JcZViögen  wir  alle  an  die  Liebe  als  die 
große,  starke  Kraft  denken,  die  sie  ist. 
Mögen  wir  das,  was  über  die  Liebe  ge- 
sagt wird,  wörtlich  nehmen  und  uns 
bemühen,  daß  wir  lernen,  Liebe  zu  ge- 
ben und  zu  empfangen.  Die  Liebe  ist 
die  Kraft,  durch  die  wir  die  Welt  wirk- 
lich erneuern  können.  „Liebe  ist  das 
Leben,  und  das  Leben  ist  unsterblich." 
D 


Auszüge  aus  einer  Ansprache,  die  am  14.  Februar 
1984  an  der  Brigham-Young-Universität  gehalten 
wurde. 
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HONIG  UND  LIEBLICHE  HARMONIE  IN 


QUEBEC 


Kanadische  Jugendliche 

haben  kreative  Möglichkeiten  gefunden, 

das  Evangelium  zu  verbreiten 


Kathleen  Lübeck 


Wenn  Sie  alle  Möglichkeiten 
nennen  sollten,  wie  junge 
Leute  das  Evangelium  ver- 
breiten können,  würden  Sie  vielleicht 
eine  Vollzeitmission  ganz  oben  auf  die 
Liste  setzen,  dann  vielleicht  ein  gutes 
Mitglied  der  Familie  sein  und  vielleicht 
eine  Berufung  in  der  Kirche.  Wie  steht 
es  aber  mit  dem  Honigsammeln?  Oder 
mit  dem  Singen?  Aus  Quebec  in  Kana- 
da kommen  diese  interessanten  Berich- 
te von  Jugendlichen,  die  ihre  Talente 
kreativ  im  Dienst  des  Herrn  einsetzen. 

Honig,  um  Geld  zu  beschaffen 

ßer  Honig.  Im  französischsprachigen 
Teil  Kanadas  heißt  er  „miel".  Dort  sieht 
man  kastenförmige  Bienenkörbe  auf 
den  grünen  Feldern  in  einer  Land- 
schaft, die  mit  blauen  Kornblumen, 
lila  Disteln  und  zarten  weißen  Blüten 
übersät  ist. 

In  dieser  Landschaft,  in  der  kleinen 
Stadt  Sainte  Brigide  d'IbervÜle,  rund 
fünfzig  Kilometer  von  Montreal  ent- 
fernt, sieht  man  Maisfelder,  Scheunen 
und  Silos .  Und  man  sieht  Jungen,  Hei- 
lige der  Letzten  Tage,  die  aus  den  blau- 


weißen Bienenkörben  Honig  sammeln. 

Jeder  Junge  wird  für  einen  Tag  Ho- 
nigsammeln und  -verarbeiten  mit  ei- 
nem Eimer  Honig  bezahlt.  Es  ist  ein 
klebriger  Lohn,  aber  sie  nutzen  ihn  gut. 
Mit  der  Hufe  anderer  Jugendlicher  in 
der  Gemeinde  LeMoyne  verpacken  und 
verkaufen  sie  den  Honig  und  zahlen 
das  Geld  in  einen  Fonds  für  ihre  bevor- 
stehende Reise  nach  Washington, 
D.  C,  ein,  zwölf  Stunden  mit  dem  Au- 
to. Sie  wollen  die  US-Hauptstadt  nicht 
als  Touristen  besuchen,  sondern  fahren 
zum  Tempel,  um  Totentaufen  zu  voll- 
ziehen. Montreal  liegt  im  Distrikt  des 
Washin^on-Tempels . 

„  n_l  i  ri t  Lit  Ti  Uci  i*  vv  11  Kiii-t  l  LrdTa.ni,  iii 

den  Tempel  zu  gehen",  sagt  Samuel 
Maltere,  14,  von  der  Gemeinde  LeMoy- 
ne. „So  brauche  ich  nicht  meinen  Vater 
und  meine  Mutter  um  das  Geld  für  die 
Tempelfahrt  zu  bitten.  Die  Arbeit  mit 
dem  Honig  ist  eine  klebrige  Sache,  und 
man  macht  sich  dabei  schmutzig,  aber 
die  Anstrengung  lohnt  sich.  Und  seit 
ich  weiß,  wie  der  Honig  auf  unseren 
Eßtisch  gelangt,  weiß  ich  ihn  besser  zu 
schätzen." 

Wie  sind  die  jungen  Leute  an  die 
Honigwaben  und  Bienen  gekommen? 


Es  begann,  als  Bischof  Joseph  Wilfred 
Serges  Limoges  mit  den  Jugendlichen 
in  seiner  Gemeinde  über  eine  Tempel- 
fahrt sprach.  „Jeder  wollte  gehen",  er- 
zählt Bischof  Limoges,  „aber  keiner  war 
finanziell  bereit."  Der  Gemeinde- 
sekretär, der  auch  mit  Bienenkörben  zu 
tun  hat,  kannte  einen  Imker,  Monsieur 
Marcotte,  der  Hilfe  brauchte.  Als  der 
Bischof  die  Jugendlichen  befragte,  wa- 
ren alle  bereit,  bei  dem  Projekt  mitzu- 
machen. 

Monsieur  Marcotte  brachte  den  Jun- 
gen der  Gemeinde  bei,  den  Honig  ein- 
zusammeln und  zu  verarbeiten.  „Es 
macht  Spaß,  bei  den  Bienen  zu  arbei- 
ten ,  sagt  Mark  Pelchat.  „Das  einzige, 
was  ich  nicht  mag,  ist,  wenn  ich  ge- 
stochen werde." 

Wenn  die  Jungen  ihre  Honigeimer 
nach  Hause  bringen,  helfen  die  ande- 
ren jungen  Leute  ihrer  Gemeinde  mit, 
die  klebrige  Masse  in  kleinere  Behälter 
zu  füllen.  Dann  verkaufen  sie  den  Ho- 
nig an  Bekannte  oder  vor  einem  Re- 
formhaus, das  einem  Mitglied  der  Kir- 
che in  Montreal  gehört,  auf  der  Straße. 

„Wir  haben  heute  sechs  Stunden  vor 
dem  Laden  verkauft",  sagt  Phülippe 
Cazeau,  16.  „Wir  haben  das  Gefühl, 
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wenn  wir  zum  Tempel  fahren  wollen, 
müssen  wir  auch  dafür  arbeiten." 

Auf  die  Tempelfahrt  freuen  die  jun- 
gen Leute  sich  sehr.  „Wir  wollen  Tau- 
fen für  die  Leute  vollziehen,  die  gestor- 
ben sind,  ohne  die  Kirche  kennenzuler- 
nen", sagt  Sonya  Roy,  15. 

Sie  nehmen  auch  die  Gelegenheit 
wahr,  ihren  Honigkunden  von  der 
Kirche  zu  erzählen.  „Wir  erzählen  den 
Leuten,  die  an  unserem  Stand  vorbei- 
gehen, daß  wir  Geld  für  eine  Fahrt  zum 
Tempel  beschaffen.  Wir  zeigen  ihnen 
ein  Bild  vom  Tempel  und  erklären  ih- 
nen, was  er  uns  bedeutet",  sagt  Frankie 
Belot,  17. 

Mit  der  Bereitschaft  zu  arbeiten  und 
neuen  Fertigkeiten  erfahren  die  Jugend- 
lichen der  Gemeinde  LeMoyne  den  sü- 
ßen Lohn  für  die  Verbreitung  des  Evan- 
geliums -  bei  den  Lebenden  und  bei 
den  Verstorbenen. 

Notre  chanson 

Chantal,  16,  und  Nathalie,  18,  die  in 
ihrem  Pfahl  als  die  „singenden  Schwe- 
stern LeGault"  bekannt  sind,  machen 
schon  seit  Jahren  zusammen  Musik.  Es 
ist  etwas,  was  sie  lieben,  und  auf  diese 
Weise  können  sie  andere  an  ihrer  Liebe 
zum  Evangelium  teilhaben  lassen. 

Die  Leute  in  ihrem  Pfahl  reden  immer 
noch  darüber,  wie  Chantal  und  Natha- 


lie  vor  drei  Jahren  eine  Show  aufge- 
führt haben.  Es  hatte  damit  begonnen, 
daß  Chantal  gebeten  wurde,  in  einer 
Band  aus  jugendlichen  Mitgliedern  der 
Kirche  mitzumachen.  Auch  Nathalie 
schloß  sich  der  Gruppe  an.  „Wir  haben 
den  ganzen  Sommer  geübt,  fünf  Stun- 
den am  Tag,  und  für  den  Pfahl  eine 
dreistündige  Show  aufgeführt",  sagt 
Chantal.  „Es  hat  den  Leuten  wirklich 
gefallen." 

Nathalie  hat  ihre  Liebe  zur  Musik 
schon  sehr  früh  entdeckt.  Mit  zehn  Jah- 
ren wollte  sie  lernen,  den  Gesang  zu 
leiten,  und  bat  die  Musikbeauftragte  ih- 
rer Gemeinde,  es  ihr  beizubringen.  Mit 
elf  Jahren  wurde  Nathalie  als  Gesangs- 
leiterin in  der  PV  berufen.  Jetzt  ist  sie 
Chorleiterin  ihrer  Gemeinde,  JD-Zelt- 
lagerbeauftragte  und  Sonntagsschul- 
sekretärin. Ihre  Schwester  ist  bei  den 
Jungen  Damen  Gesangsleiterin,  singt 
im  Gemeindechor  mit  und  ist  Präsi- 
dentin ihrer  JD-Klasse. 

Beide  Mädchen  singen,  weil  es  ihnen 
Spaß  macht,  aber  Chantal  möchte  das 
Singen  gern  zum  Beruf  machen.  „Ich 
mag  Musik,  aber  Chantal  liebt  sie  wirk- 
lich", sagt  Nathalie. 

Im  letzten  Jahr  hat  Chantal  für  ein  re- 
nommiertes „Galakonzert"  probege- 
sungen, zu  dem  auch  die  Presse  kommt 
und  über  das  beste  neue  Talent  in  Mon- 
treal berichtet.  Chantal  bestand  das 
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Probesingen  und  wurde  für  die  Auffüh- 
rung eingeteilt.  Dann  erfuhr  sie  aber, 
daß  das  Konzert  an  einem  Sonntag 
stattfinden  sollte,  und  lehnte  die  Teil- 
nahme ab. 

„Ich  habe  deswegen  gefastet",  er- 
zählt Chantal.  „Ich  hätte  zwar  gern  bei 
der  Gala  gesungen,  aber  wenn  der 
Geist  nein  sagt,  geht  man  eben  nicht. 
Wichtig  ist,  daß  wir  immer  tun,  was  der 
himmlische  Vater  von  uns  möchte.  Ich 
weiß,  daß  sich  mir  andere  Möglichkei- 
ten geboten  haben,  weil  ich  auf  den 
Geist  gehört  habe." 

Dazu  gehörte,  daß  sie  im  letzten  Jahr 
für  einen  Seminarfüm  singen  durfte, 
den  die  Kirche  produziert  hat.  Beide 
Schwestern  wurden  gebeten,  bei  der 
französischen  Übersetzung  für  den 
Film  zu  helfen.  Chantal  erzählte  der 
Produzentin,  sie  sänge  gern,  und  wur- 
de gebeten,  mehrere  Lieder  für  das  Pro- 
jekt aufzunehmen.  Sie  ging  zum  Stu- 
dio, setzte  sich  die  Kopfhörer  auf  und 
überraschte  jedermann,  indem  sie  in  ei- 
ner Rekordzeit  hervorragende  Arbeit 
leistete.  Ein  Techniker  erklärte  ihr,  sie 
habe  das  Talent  zum  Profi,  was  ihr  ein 
Ansporn  war. 

„Auch  wenn  ich  das  Singen  zum  Be- 
ruf mache,  wird  meine  Verpflichtung 
vor  Gott  immer  an  erster  Stelle  ste- 
hen", sagt  sie.  „Ich  betrachte  mein  Sin- 
gen als  Missionsarbeit." 

In  der  Schule  in  Montreal  haben  die 
beiden  Mädchen  ihre  speziellen 
Schwierigkeiten.  Sie  sind  an  einer 
Highschool  mit  1500  Schülern  die  einzi- 
gen Heiligen  der  Letzten  Tage.  „Es  ist 
hart,  daß  die  Leute  unsere  Grundsätze 
nicht  verstehen",  sagt  Chantal.  „Wenn 
unsere  Freunde  von  unserer  Religion 
erfahren,  verbieten  ihre  Eltern  ihnen 
manchmal,  mit  uns  zusammenzukom- 
men. Wir  haben  aber  festgestellt,  daß 
unser  Beispiel  die  beste  Missionsarbeit 
ist,  die  wir  leisten  können." 

Nathalie  pflichtet  dem  bei.  „Wenn 
wir  mit  der  U-Bahn  zur  Kirche  fahren, 
fallen  wir  auf,  weil  wir  ein  Kleid  tragen 
und  die  Leute  sehen,  daß  wir  nicht  so 
sind  wie  die  anderen  jungen  Leute.  Wir 
sind  etwas  anders." 

„Letztes  Jahr  habe  ich  meine  Mathe- 
matiklehrerin gebeten,  etwas  in  mein 
Jahrbuch  zu  schreiben.  Sie  hat  geschrie- 
ben: ,Vor  einem  Jahr  habe  ich  dich  auf 
dem  Gang  gesehen  und  kannte  dich 


noch  nicht,  habe  mir  aber  gewünscht, 
du  würdest  dieses  Jahr  in  meinem  Kurs 
sein,  weil  ich  gesehen  habe,  wie  nett  du 
mit  den  Leuten  umgehst.'  Das  ist  für 
mich  Missionsarbeit."  Chantal  hat 
schon  Ähnliches  erlebt. 

Die  LeGaults  haben  sich  vor  zehn 
Jahren  der  Kirche  angeschlossen,  nach- 
dem die  Missionare  bei  ihnen  an  der 
Tür  waren.  Nathalie  war  damals  zwar 
erst  acht  Jahre  alt,  aber  sie  hat  sich 
selbst  mit  dem  Evangelium  beschäftigt, 
um  zu  erfahren,  ob  die  Kirche  wahr  ist. 
„Als  ich  neun  Jahre  alt  war,  wußte  ich, 
daß  sie  wahr  ist",  sagt  sie.  „Meine  Ver- 
wandten sagten,  die  Mädchen  hätten 
sich  nur  wegen  ihren  Eltern  der  Kirche 
angeschlossen.  Ich  habe  ihnen  aber  ge- 
sagt, das  stimmte  nicht,  ich  wüßte,  daß 
sie  wahr  ist.  Ich  habe  mich  selbst  für 
die  Taufe  entschieden.  Ich  sage  den 
Jugendlichen  immer,  daß  man  sein 
eigenes  Zeugnis  haben  muß,  nicht  bloß 
das  Zeugnis  seiner  Freunde  oder  der 
Familie." 

Die  Schwestern  wissen  noch,  wie  das 
Leben  ohne  das  Evangelium  aussah. 
„Wenn  die  Leute  von  Geburt  an  in  der 
Kirche  sind,  wissen  sie  manchmal  gar 
nicht,  wie  wertvoll  das  ist,  was  sie  da 
haben",  sagt  Nathalie.  „Ich  weiß  noch, 
wie  es  damals  war,  und  weiß,  daß  bei 
uns  zu  Hause  jetzt  der  Geist  des  Herrn 
ist.  Ich  bete  über  alles,  was  ich  tue.  Ich 
spüre,  wie  der  Geist  des  Herrn  mich 
leitet.  Das  ist  der  Schlüssel,  und  es  ist 
großartig." 

Die  ganze  Familie  LeGault  bemüht 
sich,  dem  Geist  immer  nahe  zu  sein. 
Bruder  LeGault  hatte  einmal  darum  ge- 
betet, er  möge  jemanden  finden,  mit 
dem  er  über  das  Evangelium  sprechen 
könne;  da  hatte  er  kurz  danach  das  Ge- 
fühl, er  solle  von  der  Autobahn  abfah- 
ren und  an  einer  Tankstelle  anhalten, 
obwohl  er  gar  kein  Benzin  brauchte. 
Ein  junger  Mann,  der  mit  dem  Motor- 
rad unterwegs  war,  hatte  dort  angehal- 
ten, weil  er  reisemüde  war.  Bruder 
LeGault  bot  ihm  an,  das  Motorrad  in 
seinen  Lieferwagen  zu  stellen  und  ihn 
nach  Montreal  mitzunehmen. 

Der  junge  Mann  war  von  dieser 
Freundlichkeit  beeindruckt  und  wollte 
mehr  über  die  Familie  LeGault  und  dar- 
über erfahren,  warum  sie  so  liebevolle 
Menschen  sind.  Er  hörte  sich  die 
Missionarslektionen  an.  Die  Familie 


Le  Gault  betete,  er  möge  ein  Zeugnis 
erhalten.  Ein  paar  Wochen  später  ließ 
er  sich  taufen. 

„Wenn  so  etwas  geschieht,  beteiligen 
wir  uns  mit  der  ganzen  Familie  daran", 
sagt  Chantal.  „Wir  haben  alle  darum 
gebetet,  der  junge  Mann  möge  sich  die 
Wahrheit  anhören.  Wir  bemühen  uns 
gemeinsam,  das  Evangelium  zu  ver- 
breiten." 

„Wir  versuchen  dem  himmlischen 
Vater  zu  sagen:  ,Ich  tue,  was  du  möch- 
test; mach  mich  so,  wie  du  mich  haben 
willst' "  ,  sagt  Nathalie.  „Wenn  wir  ihn 
das  tun  lassen,  tut  er  Wunderbares."  D 

Anmerkung  des  Herausgebers:  Das  Sammeln 
und  Verkaufen  von  Honig  hat  den 
Jugendlichen  der  Gemeinde  LeMoyne 
geholfen,  gemeinsam  das  Evangelium  zu 
verbreiten.  Bei  den  singenden  Schwestern 
LeGault  erfüllt  die  Musik  den  gleichen 
Zweck.  Was  für  evangeliumsbezogene 
Projekte  oder  Aktivitäten  haben  die 
Jugendlichen  in  Ihrer  Gemeinde  oder  Ihrem 
Pfahl  als  Gruppe  oder  persönlich 
unternommen?  Wir  freuen  uns  über  solche 
Artikel  wie  „Honig  und  liebliche  Harmonie 
in  Quebec".  Schicken  Sie  sie  an: 
Articles  Editor,  Industriestraße  21, 
D-6362  Friedrichsdorf  1.  Sie  können  gern  in 
Ihrer  Landessprache  schreiben.  Es  ist  uns 
am  liebsten,  wenn  die  Artikel  mit  der 
Schreibmaschine  geschrieben  sind.  Geben 
Sie  bitte  Ihren  Namen,  Ihre  Adresse,  Ihre 
Gemeinde  und  Ihren  Pfahl  an  und  schicken 
Sie  zur  Illustration  des  Artikels  auch  gute 
Schwarzweiß-  oder  Farbfotos  mit. 


DER  WERT 
EINER  SEELE 
IST  GROSS 


Paul  B.  Thurgood 


Tränen  flössen  mir 
über  das  Gesicht, 
und  ich  flehte  den  Herrn 
um  das  Leben  der 
jungen  Frau  an. 


Ich  weiß  noch,  wie  sehr  mich  der  schril- 
le Ton  der  Sirene  begeisterte,  wenn  ein 
Krankenwagen  vorbeifuhr.  Wie  sehr 
wünschte  ich  mir,  dort  am  Steuer  zu  sit- 
zen und  Kranken  und  Verletzten  zu  Hilfe 
zu  eilen.  Ich  wurde  älter,  und  mein  Traum 
wurde  Wirklichkeit.  Ich  besuchte  Erste- 
Hilfe-Kurse,  Anatomiekurse  und  schließ- 
lich einen  Schulungskurs  für  Notfallmedi- 
zin und  -technik,  durch  den  mein  Traum 
Wirklichkeit  werden  konnte. 

Ich  war  gerade  mit  der  High-School  fer- 
tig, als  ich  meinen  ersten  Job  als  Kranken- 
wagenfahrer bei  einer  privaten  Kranken- 
transportfirma bekam.  Mir  standen  schon 
ganz  jung  viele  Möglichkeiten  offen,  und 
ich  bildete  mich  in  der  Notfallbehandlung 
schnell  weiter.  Ich  habe  vieles  über  das  Le- 
ben gelernt,  was  die  meisten  Menschen 
erst  viel  später  lernen.  Ich  war  aber  auch 
vielen  Prüfungen  und  Versuchungen  aus- 
gesetzt, die  ich  vorher  nicht  gekannt 
hatte. 

Ich  habe  nicht  mit  Mitgliedern  der  Kir- 
che zusammengearbeitet,  sondern  in  ei- 
ner Atmosphäre,  vor  der  meine  Führer  in 
der  Kirche  mich  immer  gewarnt  hatten. 
Damals  meinte  ich  aber,  ich  müßte  mir 
deswegen  keine  Gedanken  machen.  Mei- 
ne Arbeit  brachte  Konflikte  irüt  dem  Kir- 
chenbesuch mit  sich.  Ich  fing  an,  mir  Fra- 
gen zu  stellen,  und  machte  mir  immer 
häufiger  Gedanken  um  meine  Zukunft. 
Ich  stellte  mir  vor,  wie  ich  in  höhere  Berei- 
che der  Medizin  aufstieg,  und  es  sah  so 
aus,  als  könnte  sich  mir  nichts  in  den  Weg 
stellen.  Dann  fuhr  ich  an  meinem  neun- 
zehnten Geburtstag  nach  Kalifornien  und 
bewarb  mich  für  einen  Krankenhaussani- 
täterkurs. Ich  wurde  angenommen  und 
konnte  im  Herbstsemester  anfangen.  Da- 
mals war  ich  sicher,  daß  das  genau  das 
war,  was  ich  mir  wünschte. 

Plötzlich  dachte  ich  überhaupt  nicht 
mehr  daran,  auf  Mission  zu  gehen.  Es  war 


so,  als  sei  die  Entscheidung  schon  getrof- 
fen worden.  Gewiß  erklärte  ich  meinen 
Freunden  und  meiner  Famüie  immer,  ich 
würde  gehen.  Ich  sagte  sogar  meinem  Ar- 
beitgeber, ich  hätte  vor,  auf  Mission  zu  ge- 
hen. Doch  das  schien  mir  jetzt  alles  un- 
wichtig. Ich  sah  nur  meine  persönliche 
Befriedigung,  und  es  war  mir  ganz  egal, 
daß  ich  in  meiner  spirituellen  Entwick- 
lung zu  kurz  kommen  würde.  Ich  hatte 
immer  noch  die  Stimme  des  Propheten  im 
Ohr:  „Jeder  junge  Mann  soll  auf  Mission 
gehen."  Doch  immer  wieder  kam  mir  der 
Gedanke:  „Stell  dir  vor,  wie  weit  du  in 
zwei  Jahren  als  Sanitäter  sein  kannst." 

Weltliche  Gier  machte  mich  blind 

Ich  wußte  nicht,  was  ich  tun  sollte!  Tief 
im  Herzen  wußte  ich,  daß  eine  Mission 
das  Richtige  war,  doch  ich  war  blind  vor 
weltlicher  Gier.  Die  Frage,  ob  ich  gehen 
sollte  oder  nicht,  beschäftigte  mich  stän- 
dig. Ich  dachte  von  morgens  an,  wenn  ich 
aufstand,  bis  abends,  wenn  ich  schlafen- 
ging, darüber  nach.  Da  wir  in  24-Stun- 
den- Schichten  arbeiteten,  hatte  ich  viel 
Zeit  zum  Nachdenken. 

Eines  Abends  war  ich  gerade  zu  Bett  ge- 
gangen, da  wurde  ich  vom  Telefon  aus 
dem  Schlaf  gerissen.  Die  Autobahnpolizei 
brauchte  einen  Krankenwagen,  es  hatte 
einen  Unfall  zwischen  einem  Lastwagen 
und  einem  PKW  gegeben.  Ich  war  bald  am 
Unfallort.  Ein  kleines  Auto  war  von  hin- 
ten auf  einen  großen  Lastwagen  aufgefah- 
ren, der  mit  Zaunpfählen  beladen  war.  In 
dem  schwer  beschädigten  Wagen  hatten 
zwei  Personen  gesessen,  ein  jung  verhei- 
ratetes Ehepaar.  Der  Ehemann,  der  am 
Steuer  gesessen  hatte,  war  sofort  tot  ge- 
wesen. Seine  Frau  war  sehr  schwer  ver- 
letzt. Wir  bemühten  uns  verzweifelt,  das 
langsam  verlöschende  Leben  der  wunder- 
schönen neunzehnjährigen  Frau  zu  ret- 


ten. Ich  dachte  mir:  „Wie  konnte  diesem 
netten  Paar  etwas  so  Schreckliches  ge- 
schehen und  ihre  Pläne  für  die  Zukunft 
und  ihr  Glück  völlig  ruinieren? 

Wir  brachten  die  Frau  in  rasender  Eile 
ins  Krankenhaus,  wo  ein  Team  hochspe- 
zialisierter Ärzte  und  Krankenschwestern 
auf  sie  wartete. 

Bald  kam  ein  Helikopter,  der  sie  in  ein 
Krankenhaus  in  Salt  Lake  City  brachte, 
wo  ihre  schwere  Kopfverletzung  richtig 
behandelt  werden  konnte. 

Als  der  Schock  dieses  schrecklichen  Un- 
falls etwas  nachgelassen  hatte,  dachte  ich 
daran,  wie  ich  mit  dem  Autobahnpolizi- 
sten gesprochen  hatte,  der  die  nächsten 
Angehörigen  verständigen  mußte.  Ich 
werde  nie  seinen  ernsten  Gesichtsaus- 
druck und  die  Tränen  in  seinen  Augen 
vergessen.  Ich  dachte:  "Was  für  eine 
fürchterliche  Aufgabe!  Was  wäre,  wenn 
meine  Eltern  da  benachrichtigt  würden?,. 
Dann  kam  mir  etwas  anderes  in  den  Sinn: 
Was  für  einen  Gesichtsausdruck  werde 
ich  haben,  wenn  ich  dem  Herrn  Rechen- 
schaft ablege  über  die  Zeit,  die  ich  hier  in 
der  Sterblichkeit  verbracht  habe? 

Die  Nachtluft  war  kühl  vom  späten 
Frost.  Ich  blickte  zum  Nachthimmel  auf 
und  mir  fiel  auf,  wie  klar  und  still  er  aus- 
sah. Tränen  flössen  mir  über  das  Gesicht, 
und  ich  flehte  den  Herrn  um  das  Leben 
der  jungen  Frau  an.  In  dem  Augenblick, 
als  mir  das  Herz  wirklich  vor  Liebe  und 
Mitgefühl  schwoll,  wurde  es  mir  endlich 
klar.  Ärzte  und  Krankenschwestern  und 
Sanitäter  sind  großartig,  aber  sie  können 
nur  den  Körper  behandeln.  Sie  können 
nicht  die  tieferen  Wunden  heilen,  die  uns 
davon  abhalten,  zu  unserem  Vater  zu- 
rückzukehren. Das  kann  nur  ein  einziger 
Arzt,  und  ich  verbaute  mir  selbst  die  Mög- 
lichkeit, sein  Helfer  zu  sein.  Ich  traf  meine 
Entscheidung.  Ich  wollte  alles  tun,  was 
ich  konnte,  um  das  Werk  des  größten  Hei- 


lers zu  fördern.  Ich  wollte  auf  Mission 
gehen! 

Mein  Beten  wurde  erhört 

Die  Tage  kamen  und  gingen.  Schließ- 
lich erfuhr  ich  einen  Monat  später,  daß 
mein  Beten  erhört  worden  war.  Die  junge 
Frau  wurde  völlig  geheilt  aus  dem  Kran- 
kenhaus entlassen.  Wie  habe  ich  dem  ewi- 
gen Vater  für  diese  Erhörung  gedankt! 
Doch  jetzt  kam  der  größte  Schritt,  meine 
Mission.  Während  ich  betete  und  mich 
vorbereitete,  bestätigte  mir  der  Geist,  daß 
ich  dem  himmlischen  Vater  auf  Mission 
dienen  sollte.  Ich  werde  nie  das  stille,  in- 
nige Gefühl  vergessen,  das  mich  über- 
kam, als  unser  Pfahlpatriarch  seinen  Se- 
gen aussprach.  Und  ich  werde  nie  das 
gleiche  Gefühl  vergessen,  mit  dem  ich 
den  Brief  des  Propheten  aufmachte,  in 
dem  ich  berufen  wurde,  in  der  Penn- 
sylvanien-Mission  Harrisburg  zu  dienen. 
Auch  während  meiner  Mission  in  Penn- 
sylvanien  hatte  ich  als  Stellvertreter  Jesu 
Christi  dieses  großartige  ruhige  Gefühl 
und  wußte,  ich  hatte  mich  richtig  ent- 
schieden. Bevor  ich  auf  Mission  ging,  hat- 
te ich  gemeint,  nichts  ließe  sich  mit  dem 
Gefühl  vergleichen,  das  man  hat,  wenn 
jemand  wieder  gehen  kann,  weU  man  ihm 
geholfen  hat.  Es  gibt  jedoch  kein  großarti- 
geres Gefühl  in  der  Welt  als  das  Bewußt- 
sein, daß  man  jemandem  bei  der  Suche 
nach  wahrer  Freude  und  Glücklichsein  im 
Evangelium  Jesu  Christi  geholfen  hat. 

Ich  weiß  von  ganzem  Herzen,  daß  diese 
Kirche  wahr  ist!  Ich  weiß,  daß  Gott  lebt, 
daß  er  unser  Beten  erhört.  Ich  weiß,  daß 
Jesus  der  Messias  ist  und  daß  die  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
seine  Kirche  auf  Erden  ist.  Meine  Mission 
hat  mir  dieses  Wissen  ins  Herz  geprägt, 
wie  keine  Fahrt  mit  dem  Krankenwagen 
es  je  vermocht  hätte.  D 


t-J»'*'' 


.^■^iii.^#^ 


:  ^P»'-" 


S*'^-^^  « 


^■4««. 


Mm 


FELSENKLETTERER 


Wie  der  Ausblick  vom  Felsen  aus  lockt  uns  auch  der  Satan 
immer  näher  an  den  Rand  seines  sorgfältig  bereiteten  Abgrunds. 


S.  OlaniDurrant 


Vor  einiger  Zeit  habe  ich  ein  im- 
posantes Foto  gesehen.  Es  war 
ein  Büd  von  einem  Bergsteiger 
vor  einem  prächtigen  alpinen  Hinter- 
grund. In  jeder  Richtung  waren  zer- 
klüftete Berge  zu  sehen,  die  sich  Tau- 
sende von  Metern  über  den  Tälern  er- 
hoben. Der  Bergsteiger  stand  am  Rand 
eines  sehr  hohen,  sehr  schroffen  Fel- 
sens. 

Dieses  Bild  hat  in  mir  viele  Gefühle 
ausgelöst.  Ich  mag  keine  Höhen.  Alles 
ab  drei  Metern  macht  mich  schwind- 
lig. Dieser  Bergsteiger  aber  stand  da 
mit  den  Zehen  schon  fast  über  dem 
Rand.  Es  muß  ein  Hochgefühl  gewe- 
sen sein,  so  am  Rand  seiner  Welt  zu 
stehen.  Ich  bin  sicher,  daß  er  auch  die 
Gefahr  gespürt  hat.  Er  stand  eigentlich 
Auge  in  Auge  mit  dem  Tod. 

Die  Gesellschaft  könnte  solche  Fel- 
senkletterer auf  zweierlei  Weise  vor 
der  Gefahr  schützen.  Zum  einen 
könnten  wir  oben  auf  dem  Felsen  ei- 
nen Zaun  errichten,  oder  wir  könnten 
unten  einen  Krankenwagen  bereitstel- 
len. Die  erste  Möglichkeit  würde  einen 


versuchen,  die  Folgen  des  Sturzes  zu 
mildern. 

Offensichtlich  ist  der  Zaun  die  bes- 
sere Lösung.  Doch  dem  Felsenklette- 


rer, der  das  Erregende  an  der  Gefahr 
liebt,  würde  der  Zaun  das  Klettern 
verderben. 

Ich  möchte  den  Felsen  mit  den  Ver- 
suchungen unseres  Lebens  verglei- 
chen. Wie  der  Ausblick  vom  Felsen 
aus,  der  den  Wanderer  immer  näher 
an  den  Rand  zieht,  locken  uns  auch 
die  Erdichtungen  des  Satans  immer 
näher  an  den  Rand  seines  sorgfältig 
bereiteten  Abgrunds. 

Auf  unserer  Reise  durch  das  Leben 
versucht  der  Satan  uns  an  den  Rand 
des  Felsens  zu  locken.  Er  verschafft 
uns  Möglichkeiten,  über  den  Felsen 
hinauszulugen.  Wenn  wir  neugierig 
oder  verwegen  oder  töricht  sind,  ver- 
suchen wir  vielleicht,  so  nahe  an  den 
Rand  zu  gelangen,  wie  wir  nur  kön- 
nen. Wir  lassen  die  eiserne  Stange  los 
und  halten  vielleicht  noch  mit  einer 
Fingerspitze  Kontakt.  Und  wenn  wir 
dann  nicht  aufpassen,  fallen  wir  ohne 
großes  Aufsehens  über  den  Rand.  Es 
war  allerdings  aufregend,  solange  es 
gedauert  hat  -  dort  am  Rand  zu 
schwanken  und  zu  wissen,  daß  man 
utfi  creisrii  ötrliaiic  Wax,  uJv.n  Vöiiei 
Vertrauen  darauf,  ja,  voller  Vertrauen, 
daß  man  alles  fest  im  Griff  hatte. 

Dem  Satan  ist  es  völlig  egal,  womit 
er  uns  packt,  ob  mit  Alkohol,  Tabak, 


Drogen,  dem  Wunsch  nach  Reichtum 
oder  Macht,  Unehrlichkeit,  Lüstern- 
heit. Er  ist  schlau  genug.  Er  benutzt 
das,  was  sich  ihm  gerade  bietet. 

Er  konnte  keinen  Drink  ablehnen 

Ich  habe  einen  Bekannten,  der  als 
junger  Mann  keinen  Drink  ablehnen 
konnte.  Für  ihn  war  das  aber  ein  be- 
sonderes Gift;  er  wurde  zum  Alkoholi- 
ker. Es  hatte  verheerende  Folgen  für 
seine  Familie,  und  er  rang  jahrelang 
darum,  seine  Krankheit  zu  überwin- 
den. Glücklicherweise  hat  er  es  ge- 
schafft und  nimmt  sich  auch  die  Zeit, 
anderen  zu  helfen.  Allerdings  hat  er 
Jahre  mit  seinen  kleinen  Kindern  ver- 
loren, die  er  nie  wieder  zurückholen 
kann.  Außerdem  hatte  er  sich  von  der 
Kirche  getrennt.  Allem  Anschein  nach 
hat  sein  Trinken  ihn  seiner  ewigen 
Familie  beraubt. 

Ich  erinnere  mich  an  ein  junges 
Paar,  dem  es  schwerfiel,  sich  richtig  zu 
verhalten,  wenn  es  allein  war.  Die  bei- 
den hatten  Angst,  ihre  Tugend  zu  ver- 
hercn,  und  beschlossen,  sich  zu  be- 
herrschen. Doch  es  lief  immer  wieder 
darauf  hinaus,  daß  sie  sich  gariz  allein 
an  einem  verschwiegenen  Platz  wie- 
derfanden und  sozusagen  am  Rand 


Die  Erste  Präsidentschaß 


des  Felsens  spazierengingen.  Sie  ver- 
fielen wiederholt  in  das  gleiche  Verhal- 
ten, obwohl  sie  doch  um  die  Kraft  ge- 
betet hatten,  es  abzulegen.  Die  gefähr- 
liche Erregung  des  Petting  hatte  grö- 
ßere Anziehungskraft  als  die  besonne- 
nen Pläne,  die  sie  bei  Tageslicht  ge- 
macht hatten.  Nachdem  sie  einmal  am 
Rand  des  Felsens  spazierengegangen 
waren,  kehrten  sie  bereitwillig  dahin 
zurück. 

Zum  Glück  wurde  dem  Mädchen 
schließlich  bewußt,  daß  ihnen  die  Ent- 
schlußkraft fehlte,  ihr  Verhalten  zu 
ändern,  und  sie  ging  gar  nicht  mehr 
mit  dem  Jungen  aus,  um  dem  letzten 
Sturz  vom  Felsen  herab  zu  entrinnen. 

In  zehn  Jahren  als  Bischof  und  Ho- 
her Rat  habe  ich  an  mehreren  Kirchen- 
gerichtssitzungen teilgenommen.  Ich 
kann  Ihnen  bezeugen,  daß  niemand, 
über  dessen  Mitgliedschaft  zu  befin- 
den war,  sehr  weit  vom  Rand  des 
Felsens  entfernt  geblieben  war.  Der 
Zaun,  falls  sie  überhaupt  einen  errich- 
tet hatten,  war  reparaturbedürftig.  Sie 
hatten  zur  Melodie  des  Satans  getanzt, 
bis  sie  über  den  Rand  gestolpert 
waren. 

Wir  sind  alle  hier,  um  uns  zu  be- 
währen und  um  zu  beweisen,  daß  wir 
würdig  sind,  ins  Reich  unseres  Vaters 
im  Himmel  zurückzukehren.  Wir  sind 
wie  Christus  hier,  um  Versuchungen 
zu  überwinden  und  unsere  höchste 
Krone  zu  erlangen.  Wir  haben  zwar 
vielleicht  alles  vergessen,  sind  aber 
nicht  verlassen.  Wir  haben  die  Anlei- 
tung der  heiligen  Schriften,  den  Rat 
der  lebenden  Propheten  und  anderer 
inspirierter  Führer  und,  wenn  wir  vom 
Priestertum  Gottes  getauft  worden 
sind,  die  Gabe  des  Heiligen  Geistes. 

Die  Rüstung  Gottes 

Die  Worte  des  Paulus  sind  ein  über- 
zeugender Rat  an  uns  alle.  Er  hat  ge- 
sagt: 

„Darum  legt  die  Rüstung  Gottes  an, 
damit  ihr  am  Tag  des  Unheils  stand- 
halten, alles  vollbringen  und  den 
Kampf  bestehen  könnt. 

Seid  also  standhaft:  Gürtet  euch  mit 


Wahrheit,  zieht  als  Panzer  die  Gerech- 
tigkeit an 

und  als  Schuhe  die  Bereitschaft,  für 
das  Evangelium  vom  Frieden  zu 
kämpfen. 

Vor  allem  greift  zum  SchUd  des 
Glaubens!  Mit  ihm  könnt  ihr  alle  feuri- 
gen Geschosse  des  Bösen  auslöschen. 

Nehmt  den  Helm  des  Heus  und  das 
Schwert  des  Geistes,  das  ist  das  Wort 
Gottes. 

Hört  nicht  auf,  zu  beten  und  zu  fle- 
hen! Betet  jederzeit  im  Geist;  seid 
wachsam,  harrt  aus  und  bittet  für  alle 
Heüigen."  (Epheser  6:13-18.) 

Als  Vater  muß  ich  meinen  Kindern 
helfen,  sich  am  Rand  des  Felsens  ei- 
nen Zaun  zu  errichten.  Wenn  ich  über 
diese  große  Aufgabe  und  Verantwor- 
tung nachdenke,  habe  ich  die  Hoff- 
nung auf  Erfolg  und  mögliches  Versa- 
gen vor  Augen.  Doch  eins  weiß  ich. 
Ich  habe  nicht  das  geringste  Interesse 
daran,  eine  „durchschnittliche"  Fami- 
lie von  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu 
haben.  Meinen  Kindern  fällt  es 
schwer,  mit  dieser  Vorstellung  zu  le- 
ben. Es  kommt  ihnen  unfair  vor,  wenn 
meine  Frau  und  ich  verlangen,  daß  sie 
am  Soruitag  nicht  Football  spielen,  da 
die  anderen  Kinder  es  doch  auch  tun! 
Es  ist  nicht  fair,  wenn  wir  darauf  be- 
stehen, daß  sie  zu  einer  bestimmten 
Stunde  zu  Hause  sind,  da  die  anderen 
doch  auch  nicht  so  früh  zu  Hause  sein 
müssen!  Die  durchschnittliche  Stati- 
stik für  die  Mitglieder  der  Kirche  zeigt 
nämlich  auf,  daß  rund  einer  von  drei 
jungen  Männern  auf  Mission  geht. 
Ungefähr  fünfzig  Prozent  der  jungen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  heiraten  im 
Tempel. 

Wenn  ich  an  meine  Söhne  denke, 
kann  ich  nicht  entscheiden,  wer  von 
den  dreien  auf  Mission  gehen  soll  und 
welche  beiden  andere  Wege  gehen  sol- 
len. Soll  es  Jeff  sein,  dessen  Priester- 
kollegium ich  berate?  Dennis,  dessen 
Juniormannschaft  ich  trainiere?  Andy, 
für  den  alles  einfach  großartig  ist, 
wenn  er  es  mit  Papa  zusammen  ma- 
chen kann?  Verdient  einer  die  Segnun- 
gen einer  Mission  mehr  als  die  ande- 
ren? Welche  beiden  sollen  die  Worte 


des  Propheten  verwerfen,  damit 
meine  jungen  „Durchschnitt"  sind? 
Sagen  \ne  mir  doch,  wenn  Sie  wollen, 
welchtubeiden  sich  etwas  Wichtigeres 
sucheie  sollen. 

Können  Sie  mir  bei  der  Entschei- 
dung 1  lilfen,  welche  meiner  vier  Töch- 
ter auf  iiie  Segnungen  verzichten  sol- 
len, diiaam  Altar  im  Tempel  ausge- 
sproch  m  werden?  Sollen  es  Laura  und 
Lynitaeiein,  meine  beiden  Collegestu- 
dentinnen? Oder  Jeanine,  meine  Musi- 
kerin? ?Oder  die  kleine  Meg,  die  für 
ihren  I  jipa  so  mühelos  ein  Lächeln 
hervoBaaubert?  Welche  beiden  soll  ich 
als  unviürdig  erklären?  Als  desinter- 
essiert fe  Als  untreu? 

Ich  f  ade  die  Aussichten,  eine 
„durcliBchnittliche"  Familie  von  Heili- 
gen dei  Letzten  Tage  zu  sein,  absolut 
unerträglich.  Genau  das  bekomme  ich 
aber,  \Md  genau  das  bekommen  Sie, 
wenn  T.'ir  uns  für  den  durchschnitt- 
lichen /Veg  entscheiden. 

MeiriiBr  Meinung  nach  ist  es  eins  der 
besteuT'vIittel  des  Satans,  uns  zu 
packenJ  daß  wir  uns  damit  zufrieden- 
geben, den  durchschnittlichen  Weg  zu 
gehen.tein  bißchen  zu  lügen,  ein  biß- 
chen zu  betrügen,  ein  bißchen  zu 
übervcateilen,  weil  es  doch  so  üblich 
ist.  Dadurch  lassen  wir  uns,  wie 
Nephiiaagt,  „sachte  hinab  zur  Hölle 
verführen"  (siehe  2  Nephi  28:21). 

Der  ttatan  ist  sehr,  sehr  wirklich.  Ich 
habe  ssine  große  Macht  gespürt  und 
erlebt,  und  sie  ist  sehr  beängstigend. 
Ich  haü^  aber  auch  das  Zeugnis,  daß 
ChristT'S  lebt  und  daß  er  jedem  von 
uns  dat  notwendige  Wissen  vermit- 
telt, mit  dem  wir  Sünde  und  Irrtum 
erkenrhn  können. 

Ich  bitte  darum,  daß  wir  und  unsere 
Kindeiuinseren  Zaun  errichten.  Jesus 
ChristBJs  ist  die  Quelle  unserer  Kraft. 
Diese  Kraft  brauchen  wir  alle,  wenn 
wir  uns  vom  Bösen  abwenden  und 
zum  Vater  im  Himmel  zurückkehren 
wollen.  D 


Nach  einer  Ansprache  an  der  Brigham-Young- 
Universität  vom  10.  Juli  1984. 
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